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				Für mein Dream-Team, ohne das dieses Buch niemals zustande gekommen wäre: meine wunderbare Agentin Nephele Tempest, meine unglaublich talentierte Testleserin Eden Bradley und meine unvergleichliche und außergewöhnliche Lektorin Leah Hultenschmidt. 

				Ihr Mädels seid super!

			

		

	
		
			
				1

				Hochzeiten haben einfach was. Träume aus Tüll und Spitze. Freunde und Familie, die zusammenkommen, um das neue Mitglied in ihrem Kreis zu begrüßen. Kitschige Brautjungfernkleider, geprägte Einladungskarten und fünf Dutzend Lilien in strategisch verteilten Kristallvasen, bei deren Anblick sich erwachsene Frauen in kreischende Zweitklässlerinnen verwandeln. Männer, die Albträume von Kettchen um die Knöchel haben, und Mütter, denen der leiseste Anlass Tränen in die Augen treibt. 

				»Mom, du weinst ja schon wieder.« Ich fischte ein Taschentuch aus der Handtasche und gab es ihr, bevor ihr die klumpige schwarze Mascara zum dritten Mal in ebenso vielen Minuten über die Wangen lief. 

				»Ich kann nichts dagegen tun, Maddie. Sie sind alle so wunderschön.«

				Ich betrachtete die Tischkarten, die auf dem glänzenden Konferenztisch des Hochzeitsplaners L’Amore ausgelegt waren. 

				»Es sind Tischkarten!« 

				Mom nickte mit glänzenden Augen. »Ich weiß. Sind sie nicht entzückend?« 

				Kaugummi kauend musterte ich mit zusammengekniffenen Augen die Quadrate aus Papier. Ich persönlich hatte Mühe, die geprägten aus weißem Leinenkarton und die gestempelten aus hochweißem Velin auseinanderzuhalten. 

				»Sie sind … hübsch.« 

				»Oh, Maddie, sie sind atemberaubend!«, piepste Mom und hielt sich ein Papiertaschentuch ans Gesicht. 

				»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, ob wir Tischkarten brauchen, Mom. Jack und ich möchten eine kleine Hochzeit. Ganz intim.« 

				»Und was ist intimer als handgestempelte Tischkarten für jeden Gast?«, fragte Gigi van Doren, die Inhaberin von L’Amore und Grande Dame der Hochzeit. Ihr Stift schwebte über dem allgegenwärtigen Klemmbrett, als warte er gespannt darauf, die Bestellung von mehreren Dutzend notieren zu dürfen. 

				Gigis Alter war schwer zu schätzen, sie konnte ebenso gut Anfang vierzig wie Ende fünfzig sein. Sie war eine dieser Frauen, der die Zeit und das Alter nichts anzuhaben scheinen: hellblondes Haar in einem kunstvollen französischen Knoten, kühle, ruhige blaue Augen hinter einer randlosen Brille, ein schmal geschnittenes Kostüm, das keinen Zweifel daran ließ, dass sie regelmäßig ins Fitnessstudio pilgerte. Oder zum plastischen Chirurgen. Aber was mich gleich von Anfang an für sie eingenommen hatte, waren ihre spitzen schwarzen Pumps. Prada. Die Frau hatte Stil. 

				Trotzdem …

				»Was meinst du, Dana?«, fragte ich meine beste Freundin. 

				Dana zog die rotblonden Brauen zusammen und starrte die Karten an, als säße sie vor einer Mathearbeit. »Sie sind wirklich hübsch. Kann ich noch mal die mit der elfenbeinfarbenen Kante sehen?« 

				»Aber natürlich.« Gigi winkte ihrer Assistentin Allie, einer blonden, blauäugigen Mittzwanzigerin, die ein weiteres, von den anderen nicht zu unterscheidendes weißliches Papierquadrat aus ihrer Mappe zutage förderte und es über den Tisch schob. 

				Dana stieß einen wehmütigen Seufzer aus. »Oh, die ist ja so romantisch.« Sie hielt das Quadrat mit einem Blick gegen das Licht, als könnte es sich auf der Stelle in einen Märchenprinzen verwandeln. 

				»Das ist auch mein Favorit«, stimmte ihr Allie zu. 

				»Das Wasserzeichen können wir ganz nach Ihren Wünschen gestalten – Datum, Herzen, sogar Ihr Foto. Sehr intim«, versicherte Gigi mir. 

				Hmmm. 

				»Und der Kostenpunkt für diese intimen Karten mit Wasserzeichen?« Ich sah Gigi mit zusammengekniffenen Augen an und schlug die Zähne in den Kaugummi. 

				Sie zuckte die Achseln. »Ist unbedeutend. Fast nichts. Außerdem: Wie kann man bei einem so wunderbaren Ereignis wie einer Hochzeit an die Kosten denken?«

				»Sie hat recht, Maddie«, mischte sich Mom ein und betupfte sich die Augen. »Es ist dein Hochzeitstag. Da sind die Kosten unwichtig.«

				Vielleicht hätte ich das auch gefunden. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass mein zukünftiger Gatte da anderer Meinung war.  

				Vor sechs Monaten hatte Jack Ramirez, Detective beim L. A. P. D. und der letzte Mensch, von dem ich angenommen hätte, dass er an die Ehe glaubt, mir auf dem Eiffelturm in Paris einen Heiratsantrag gemacht. Es war das Romantischste, das mir (oder jedem anderen außerhalb eines Meg-Ryan-Films) je passiert war. Er hatte den allerallerschönsten Ring ausgesucht, und nachdem ich unter Tränen Ja gesagt hatte, hatten wir drei glückliche Tage in Paris verbracht, eng umschlungen, in einem Boot auf der Seine, uns gegenseitig mit Schokoladeneclairs fütternd und händchenhaltend den romantischsten Sonnenuntergang der Welt betrachtend. 

				Aber wie alle guten Meg-Ryan-Filme musste auch dieser irgendwann ein Ende haben. Sobald wir wieder zu Hause waren, holte uns die Wirklichkeit ein, und wir fingen an zu begreifen, was es hieß, verlobt zu sein.

				Ramirez arbeitet bei der Mordkommission, hat eine große Pistole, ein großes Tattoo und einen sehr großen … nun, sagen wir einfach, ich freute mich schon sehr auf die Flitterwochen. Er ist nicht der typische Familienmensch, und eine feste Beziehung war neu für ihn. Auch für mich war es ein ziemlich ungewohntes Konzept. Die festeste Beziehung, die ich bisher hatte, war die mit einem Ficus. Und der war aus Plastik. 

				Aber als ich meinen frisch geschmückten Finger Mom und Faux Pa, wie ich meinen Stiefvater liebevoll nannte, zeigte, traf mich die Erkenntnis wie ein Tritt in den Magen mit billigen Slippern. Das Wort »Hochzeit« hatte auf meine Mutter die gleiche Wirkung wie das Wort »Häagen-Dazs« auf einen Weight Watcher. Sofort war sie Feuer und Flamme und begann eine Feier zu planen, die alles Dagewesene übertreffen sollte, und zwar, weil es doch so schön passte, für den kommenden Valentinstag. Auf einmal war es vorbei mit der Romantik, und es war nur noch die Rede von Empfangshallen, Brautjungfernkleidern, Flitterwochenpaketen nach Tahiti, Garten oder Kirche, Lilien oder Rosen und Hochrippensteak oder Kiewer Kotelett. Und, wie gerade im Moment, weiße oder hochweiße oder doch lieber elfenbeinfarbene Tischkarten mit Wasserzeichen. 

				»Ich weiß nicht …«, sagte ich ausweichend und blickte wieder hinunter auf die Papierquadrate. »Was heißt ›unbedeutend‹ denn umgerechnet in Dollar?« 

				Gigi warf mir einen verärgerten Blick zu und spitzte die Lippen, als würde sie ein Zitronenbonbon lutschen. »Nun, das hängt davon ab, wie viele Leute kommen.« 

				»Nur Freunde und der engste Familienkreis«, sagte ich und wiederholte dann mein Hochzeitsmantra: »Klein und intim.« 

				»Richtig«, stimmte Mom mir zu und ließ ihr frisiertes Haar auf und ab hüpfen. »Nur vierhundert.« 

				Ich bekam einen Schluckauf. Weg war mein Kaugummi. »Vierhundert? Menschen?« 

				Mom sah mich ausdruckslos an. Dann nickte sie. »Hast du dir denn die Gästeliste nicht angesehen? Ich habe dir gestern Abend die letzte Version gemailt.« 

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Zeit, sie auszudrucken, bevor ich das Haus verließ. Aber mir war nicht klar, dass sie fünfzig Seiten lang ist. Waren wir uns nicht einig, dass die Feier klein und intim sein soll?« 

				Mom sah mich mit dunkel umrandeten Augen an und blinzelte. »Liebes, ich habe mich doch schon bemüht, sie kurz zu halten.« 

				»Die Unterbringung von vierhundert Gästen stellt für uns überhaupt kein Problem dar«, sagte Gigi zu mir. Ihre Verärgerung war nun einer Haltung gewichen, die ich nur als Entzücken deuten konnte. 

				»Ganz genau, deshalb haben wir uns ja auch für eine Location im Freien entschieden. Das Beverly Garden Hotel hat uns versichert, dass sie über Sitzplätze für vierhundertfünfzig Leute verfügen, das käme also hin.« Mom bedachte mich mit einem unschuldigen Blick, den ich ihr nicht einen Moment abkaufte. 

				»Halt, halt, halt.« Ich hielt die Hand in die Höhe. »Ich kenne nicht mal vierhundert Leute.« 

				»Doch. Liebes, willst du denn nicht, dass die Leute zu deiner Hochzeit kommen?« 

				»Leute, ja. Fremde, nein.« 

				»Das sind keine Fremden.« 

				»Vierhundert, Mom? Ich habe vierhundert Freunde und enge Familienmitglieder?« 

				»Oh, Liebes, wir wollten keinen ausgrenzen.« 

				Sprach ich etwa undeutlich? »Kleiheiiiin. In-tiiiim.« 

				Mom legte den Kopf zur Seite. »Aber, Liebes, es ist doch deine Hochzeit. Das ist dein besonderer Tag.« 

				Ich spannte so heftig den Kiefer an, dass ich mir auf die Zunge biss. »Ja, mein Hochzeitstag. Ein Tag. Den ich nicht genießen kann, wenn ich ein Vermögen dafür ausgebe. Er kann auch besonders werden, ohne dass ich hinterher pleite bin.« 

				Danas Blick flog zwischen uns hin und her. Mom legte die Stirn in Falten. Gigi sah mich mit schmalen Augen an, als hätte ich gerade eine Blasphemie begangen. 

				»Nun«, sagte Mom zögernd, »bisher haben ja noch nicht alle zugesagt …« Sie griff in ihre gewaltige Handtasche, zog ein in Leder gebundenes Buch heraus und legte es auf den Konferenztisch.

				»Was ist das?«, fragte ich. 

				»Die Gästeliste.« 

				Ich nahm einen tiefen, meditativen Atemzug, dann öffnete ich das Buch und begann die Namen zu überfliegen. 

				»Wer ist Amber White?« 

				»Oh, Liebes«, sagte Mom und gab mir einen Klaps auf den Arm. »Du erinnerst dich doch an Amber. Sie hat dir die Haare für die Aufführung gemacht.« 

				»Die Aufführung?« 

				»Du weißt schon, damals, als du Rotkäppchen warst?« 

				Verblüfft sah ich sie an. »Mom, da war ich sechs.« 

				»Und du hast entzückend ausgesehen.« 

				»Du hast doch nicht etwa eine Frau zu meiner Hochzeit eingeladen, die ich das letzte Mal gesehen habe, als ich sechs Jahre alt war?« Der neue Kaugummi blieb mir im Halse stecken, und ich bekam wieder einen Schluckauf. 

				»Nun, sie hat so viel Interesse für dich gezeigt.« 

				»Mom!« 

				Sie spitzte die Lippen und wollte wohl widersprechen, tat es dann aber glücklicherweise doch nicht. »Okay, na gut. Amber ist gestrichen.« 

				»Danke.« Wir machten Fortschritte. »Was ist mit ihr?« Ich zeigte mit dem Finger auf einen Namen ungefähr in der Mitte der Seite. 

				»Dolly Schlottskowitz?« 

				»Ja. Wer ist das?« 

				»Oh, du erinnerst dich doch sicher an Dolly Schlottskowitz? Megan Schlottskowitz’ Mutter?« 

				»Ernsthaft? Megan, die Cheerleaderin aus der Highschool? Mom, die habe ich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Und wir waren damals nicht einmal Freundinnen!« Ich griff mir Gigis Stift und strich Mrs Schlottskowitz’ Namen von der Liste. 

				»Ich erinnere mich an Megan«, meldete sich Dana zu Wort. »Ich habe gehört, sie ist nach der Highschool echt fett geworden.« 

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?« 

				Dana nickte so heftig, dass ihr rotblondes Haar wippte. »Oh ja. Als ich Karen Olsen bei Starbucks traf, sagte sie mir, sie hätte Megan in dem Geschäft für Übergrößen in der Burbank Mall gesehen. Und«, mit einem Pseudoflüstern lehnte sie sich vor, »sie ist geschieden.« Dana hielt zwei Finger hoch. »Zwei Mal.« 

				»Wiiirklich?«, sagte ich, das Wort in die Länge ziehend. Ich setzte Mrs Schlottkowitz wieder auf die Liste. Ja, ich wollte vor der ehemaligen Cheerleaderin angeben. Verklagen Sie mich doch. 

				»Es sieht so aus, als würden Sie noch ein wenig Zeit brauchen«, sagte Gigi nach einem Blick auf die Liste und blickte auf die goldene Uhr an ihrem schmalen Handgelenk. »Warum machen wir nicht für heute Schluss? Geben Sie mir morgen, wenn wir die Torte verkosten, die genaue Gästezahl durch. Wir treffen uns um …« Gigi sah Allie an, die sofort ein elektronisches Organizer-Dingsbums zückte und schnell nachsah. 

				»Um eins«, sagte sie. 

				»Um eins«, wiederholte Gigi. »Klingt das gut?« 

				Mom klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet. Maddie, wir gehen heute Nachmittag die Liste durch, ja?« 

				Widerstrebend nickte ich. Eigentlich hatte ich mich mit Ramirez zum Mittagessen verabredet, aber wenn ich nicht meinen sogenannten besonderen Tag mit dem Cousin zweiten Grades des Milchmanns des Nachbarn meiner Mutter verbringen wollte, musste ich wohl oder übel meinen Nachmittag opfern. 

				»Entscheide aber doch wenigstens, welche Tischkarten du möchtest«, drängte meine Mutter. 

				Ich seufzte. »Brauchen wir die wirklich?« Hilfesuchend sah ich Dana an. 

				Sie zuckte die Achseln. »Hübsch sind sie ja, Maddie.« 

				Drei gegen eine. Ich hatte keine Chance. »Na gut. Dann nehmen wir die aus elfenbeinfarbenem Leinenkarton.« 

				Entzückt klatschte Mom in die Hände. In Gigis Augen sah ich wieder Dollarzeichen. 

				Hoffentlich hatte Ramirez nichts dagegen, Überstunden zu schieben. 

				Fünf Stunden – und nur fünfunddreißig Seiten mit Namen von Leuten, die ich kaum kannte – später hielt ich mit meinem kleinen roten Jeep vor dem Haus in Santa Monica, in dem sich meine Einzimmerwohnung befand. Hier, nur ein paar Blocks vom Meer entfernt, eingeklemmt zwischen zwei Häuserreihen in dem für L. A. typischen Mischmasch-Stil, war mein kleines Stückchen Himmel – und wenn ich sage klein, meine ich klein. Ein Schlafsofa und ein Zeichentisch – mehr ging nicht hinein. Deshalb hatten Ramirez und ich beschlossen, dass ich nach der Heirat bei ihm einziehen würde. Er hatte nämlich ein richtiges Haus. Mit einem richtigen Schlafzimmer. Und Schränken. Oh Mann, und was für welchen. Die, was er nicht ahnte, bald voll mit Schuhen sein würden. 

				Aber ich musste zugeben, dass ich meine Wohnung vermissen würde. Sie war vielleicht klein, aber gemütlich und heimelig, und ich fühlte mich hier wohl. 

				Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. 

				»Hallo, Schatz, ich bin zu Hause«, sagte Ramirez und grinste mich an, während er weiter durch die Kanäle meines Fernsehers zappte. 

				Ich konnte nicht anders: Wie immer, wenn ich ihn sah, schrien meine Hormone begeistert auf. Er hatte die »groß, dunkel, gut aussehend«-Nummer perfekt drauf, breite Schultern und eine kräftige, kompakte Figur. Schwarzes, nur ein bisschen zu langes Haar lockte sich um seine Ohren. Die dunklen Augen, das eckige Kinn und eine hauchdünne Narbe, die sich durch seine linke Augenbraue zog, gaben ihm ein leicht gefährliches Aussehen, bei dem Frauen schwach wurden und Männer ihre Töchter wegschlossen. 

				Glücklicherweise lebte mein Vater über dreihundert Kilometer entfernt. 

				»Was tust du hier?« Ich ließ meine Handtasche auf den Küchentresen fallen und beugte mich vor, um ihm einen Begrüßungskuss zu geben. 

				»Mmmmm … Hallo«, murmelte er, die Lippen an meinen, und legte beide Arme um mich. 

				Und schon hatte ich beinahe den schrecklichen Nachmittag und die Liste vergessen. 

				»Mein Kabel ist ausgefallen«, sagte er, als wir endlich wieder Luft bekamen. »Deswegen wollte ich das Spiel hier gucken. Ich habe auch Pizza bestellt. Die müsste eigentlich jeden Moment kommen.« 

				»Pepperoni?« 

				Er grinste. »Mit extra Käse.« 

				Der Mann war ein Gott. 

				»Also, wie war dein Tag?«, fragte er und lehnte sich auf dem Sofa zurück, als große Männer mit teuren Sportschuhen auf dem Bildschirm erschienen. 

				»Arg!« Ich ließ mich neben ihn plumpsen. »Frag nicht. Wusstest du, dass meine Lehrerin aus der vierten Klasse zu unserer Hochzeit kommt?« 

				»Aha. Cool.« 

				»Nein, nicht cool. Ich habe sie das letzte Mal gesehen, als ich zehn war! Und die erste Frau meines Onkels Charlie, die in Belize lebt, der Cousin dritten Grades meiner Großmutter aus Oklahoma und der Typ, der meiner Mutter den Minivan verkauft hat!« 

				Ramirez sah mich an und hob eine Augenbraue. »Hört sich an, als kämen da ganz schön viele zusammen.« 

				»Vierhundert.« 

				»Verdammt. Wollten wir es nicht klein und intim halten?« 

				»Das habe ich auch gedacht«, grummelte ich und griff nach der Fernbedienung, als eine Werbung für Budweiser über den Bildschirm flackerte. »Und wir bekommen Tischkarten aus elfenbeinfarbenem Leinenkarton.« 

				»Ich wollte mir das eigentlich anschauen.« 

				Ich schaltete zu den Nachrichten um, wegen des Wetterberichts. Ich hatte neue Wildlederstiefel, die ich unbedingt anziehen wollte, aber nicht, wenn auch nur die leiseste Gefahr bestand, dass es regnen könnte. »Moment, sofort.« 

				»Schätzchen, wenn ich das Tip-Off verpasse, heule ich.« 

				Ich versetzte ihm einen spielerischen Klaps, gab aber nach und schaltete zurück, sobald ich mich vergewissert hatte, dass für die ganze nächste Woche Sonne angekündigt war. L. A. musste man einfach lieben. 

				»Also«, sagte ich, trat Ramirez die Fernbedienung ab und legte den Kopf an seine Brust, »morgen probieren wir die Torte. Um eins.« 

				Ramirez legte den Arm um mich. »Wir?« 

				»Du und ich.« 

				Es grollte unter meinem Ohr, als er stöhnte. 

				»Was?« 

				»Haben wir nicht schon vor einem Monat eine Torte ausgesucht?« 

				»Ja, aber jetzt probieren wir sie ein letztes Mal, um sicherzugehen, dass auch wirklich alles so ist, wie wir wollen.« 

				Er stöhnte wieder. »Muss ich wirklich dabei sein?« 

				Ich spürte, wie sich eine Falte zwischen meinen Brauen bildete. »Du solltest dabei sein wollen.«

				Er lehnte sich zurück und musterte mich prüfend. »Was soll das denn heißen?« 

				»Es heißt, dass es unsere Hochzeit ist.« 

				»Das ist mir bekannt. Hochzeiten sind nur einfach nicht meine Sache. Kannst du sie nicht allein probieren?« 

				»Allein? Komm schon, willst du nicht mitentscheiden, welche Torte es gibt? Willst du nicht bei der Gestaltung des denkwürdigsten Tags unseres Lebens mitreden? Ist es dir egal, welche Farbe die Blumen haben oder welche Tischkarten auf dem Tisch stehen?« 

				Er legte den Kopf schief. »Ist das eine Fangfrage?« 

				Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Das ist unsere gemeinsame Hochzeit, Jack. Nicht nur meine. Ich möchte, dass es auch für dich etwas Besonderes ist.« 

				»Und dafür ist entscheidend, welchen Geschmack die Torte hat, davon bin ich überzeugt.« 

				»Jetzt bist du sarkastisch, stimmt’s?« 

				»Ein bisschen.« 

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das bringt dir keine Pluspunkte ein, mein Freund.«

				Er seufzte. Es war ein schwerer Seufzer, der durch seinen ganzen Körper ging und der mir sagte, dass er sich fragte, ob er nicht besser zu Hause geblieben wäre und sich das Spiel im Radio angehört hätte. 

				»Okay, wenn es dich glücklich macht, probiere ich morgen die Torte.« 

				»Wirklich?«

				»Wirklich.« 

				»Danke. Ich hole dich um halb eins ab. Aber –«, ich hielt warnend den Finger hoch, »– du tust es nicht, um mich glücklich zu machen. Sondern weil du es möchtest. Ja?« 

				Kopfschüttelnd sah er mich an, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Natürlich. Ich möchte gerne den Nachtmittag damit verbringen, mich mit Buttercreme vollzustopfen.« 

				Der Sarkasmus war dicker aufgetragen als die Mascara meiner Mutter, aber ich beschloss, es ihm durchgehen zu lassen, und kuschelte mich wieder in seine Armbeuge. 

				»Also …« Ramirez begann meinen Nacken zu massieren. »Wenn wir morgen schon eine Kostprobe auf die Torte bekommen, gilt das dann auch für andere Dinge?« 

				Ich legte den Kopf zurück und begegnete seinem Blick. In den dunklen Augen lag ein Bad-Boy-Ausdruck, in den ich mich von Beginn an, als wir uns kennenlernten, verknallt hatte.

				»An was dachtest du denn so?«, fragte ich, als seine Finger tiefer wanderten, sich in meine Bluse schoben und mit dem Träger meines BHs spielten.

				»An die Flitterwochen.« 

				Ich grinste, und mir wurde an den richtigen Stellen warm. 

				»Und was ist mit dem Spiel?« Ich zeigte auf den Fernseher. 

				Ein übermütiges Lächeln huschte über sein Gesicht, als seine Lippen sich meinen näherten, und aus dem Hunger in seinen Augen wurde pure Lust. 

				»Welches Spiel?«

			

		

	
		
			
				2

				Ich stieg eine Stufe hinauf. Meine Oberschenkel schmerzten, und mein Atem kam nur noch in kurzen, schnellen Stößen. Dann stieg ich sie wieder hinunter. Und wieder hinauf, während mir der Schweiß in unattraktiven Tropfen an den Schläfen herunterrann. 

				»Richtig so, das macht ihr super!«, schrie Dana von vorne. Die etwa zwanzig steppenden, schwitzenden, stöhnenden Menschen (meine Wenigkeit eingeschlossen) im Übungsraum folgten ihrem Beispiel, indem sie zu jedem ihrer Befehle marschierten wie die Insassen eines Bootcamps. Selbstverständlich war Danas Stirn die einzige, auf der kein Schweiß war. Nicht einmal ein damenhaftes Glänzen. Jedes Haar auf ihrem hübschen blonden Kopf lag an seinem Platz, ihr süßes, kleines rotes Tanktop (und wenn ich sage »klein«, dann meine ich es auch so – Dana ist eine Verfechterin der Theorie »weniger ist mehr«, wenn es um Mode geht) war nicht einmal ein kleines bisschen feucht unter den Armen, obwohl meine beste Freundin, die Schauspielerin Schrägstrich Aerobictrainerin, seit nun fünfundvierzig Minuten den Steppkurs leitete. Ich dagegen schwitzte und grunzte wie ein Linebacker, als ich weiter die zwei grellorangefarbenen Plastikstufen hoch- und hinunterstieg. 

				»Noch drei Runden. Ihr schafft das!« 

				Ich sah meine Freundin böse an, die uns anfeuerte wie eine Cheerleaderin. Ich hätte schwören können, dass sie dasselbe schon vor drei Runden gesagt hatte. 

				Wieder ging es auf und ab. Meine Nikes quietschten auf dem frisch gewienerten Boden, als ich (vergeblich) versuchte, Schritt zu halten. 

				Ich bin nicht gerade eine Gesundheitsfanatikerin. Dazu mag ich Macadamianüsse in Schokotoffees viel zu gern. Auf einem Berg Eiscreme. Serviert mit einem Brownie. Während Dana die regierende Aerobicqueen der West Side war, kam meine Mitgliedskarte des Sunset Gym nur zum Einsatz, wenn es im Sommer über dreißig Grad hatte und die Verlockung zweier Pools mit olympischen Maßen über meine angeborene Abneigung gegen körperliche Aktivität siegte. Und selbst dann machte ich meist nur Hundepaddeln. 

				Nicht, dass ich keinen Wert auf meine Figur legte. Tatsächlich hatte ich irgendwann einmal die Hoffnung gehegt, als gertenschlankes Model in den schönsten Haute-Couture-Kreationen über die Laufstege in Mailand und Paris zu stolzieren. Doch als der letzte pubertäre Wachstumsschub mich nicht über einen Meter fünfundfünfzig brachte, verblassten diese Träume schneller als chlorierte Jeans. Stattdessen wandte ich meine Leidenschaft für Mode dem Design zu. Genauer gesagt, dem Design von Schuhen. Nach einem etwas holprigen Start in diesem Geschäftszweig begann ich mir nun endlich einen Namen zu machen. Gut, ich war kein Michael Kors. Aber ich hatte meine eigene Kollektion, die in den schicken Boutiquen in Beverly Hills und der West Side verkauft wurde. Und es ging sogar das Gerücht, dass eine nicht genannte, sehr bekannte Schauspielerin möglicherweise in Betracht zog, dieses Jahr ein Original von Maddie Springer zur Oskar-Verleihung zu tragen. (Okay, es handelt sich um Angelina Jolie. Wie cool ist das denn, hm?!) 

				Während ich also modisch stets ganz vorne mit dabei war, überließ ich es im Allgemeinen Dana, sich beim Sport zu schinden. Meine Philosophie lautete: Wenn nur die Absätze hoch genug sind, kann jeder Läuferwaden haben. 

				Aber nun, da der große Tag in nicht allzu ferner Zukunft bevorstand, hatte Dana mich kleingekriegt. Insbesondere als sie mich zur letzten Kleideranprobe begleitete und die himmlische weiße Satinkorsage doch ein wenig zu »gut« an den Hüften saß (sprich: Ich quetschte mich in das Kleid hinein, bis ich aussah wie eine blasse Presswurst). Die gertenschlanke Schneiderin versicherte mir zwar, dass ein paar »kleine Änderungen« kein Problem wären, doch Danas Vorschlag, ein paarmal ins Fitnessstudio zu gehen, schien mir dann doch der bessere Plan zu sein. 

				Das war natürlich bevor ich schwitzend wie ein Schwein endlos ins Nichts marschierte. 

				»Richtig so! Jetzt dreht euch nach rechts!« 

				Ich drehte mich und wäre fast mit einem Mann in sehr kurzen Shorts und einem Stirnband zusammengestoßen. »Pardon«, murmelte ich keuchend. 

				»Jetzt die Hände in die Luft! Huuh! Das macht ihr super!« Dana machte es uns vor und schwang beide Arme in die Luft und schüttelte die Hände, als wäre sie auf einem Wiederauferstehungstreffen. »Genau so. Spürt ihr, wie es brennt? Ist das nicht toll?« 

				Mir fielen ein paar ganz andere Adjektive ein, um das Gefühl zu beschreiben. Als ich die Hände gerade auf Höhe des Kopfes hatte, zuckte ich vor Schmerz zusammen, als Muskeln protestierten, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. Ich warf einen Blick hoch auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Falls ich noch so lange leben sollte, würde ich mich mit einem Mocha Frappuccino belohnen, das stand fest. Mit ganz viel Schlagsahne. Sicher hatte ich inzwischen eine Billion Kalorien verbrannt. Ich wischte mir mit dem Arm über die Stirn. Himmel, an Schweiß allein hatte ich wahrscheinlich drei Pfund verloren. 

				»Und noch einmal. Jetzt legen wir alle einen Sprint ein. Doppelt so schnell!« Ihr Glück, dass sie meine beste Freundin war, sonst hätte ich sie jetzt umgebracht. Dana setzte ihr munterstes Lächeln auf und hüpfte wie ein Duracell-Häschen auf Speed mit Weizengras, während sie die orangefarbenen Stufen auf und ab tanzte. 

				Ich zwang meine Füße, sich so schnell zu bewegen, wie sie konnten. Hoch, runter, links, rechts. Ich hatte fast den Rhythmus gefunden, als ich ausglitt (wahrscheinlich in meinem eigenen Schweiß) und nach rechts fiel, gegen den Typ mit dem Stirnband, der gerade zu einem Schritt angesetzt hatte und nun, aus dem Gleichgewicht gebracht, so wild mit den Armen ruderte, dass er eine Frau in einer violetten Stretchhose im Gesicht traf. Woraufhin die Stretchhose lauter kreischte als ein Lakers-Fan bei einem Freiwurf. 

				»Gut so! Lasst es raus. Huuh!«, feuerte Dana uns an. 

				Ich verdrehte die Augen, murmelte dem Stirnband eine Entschuldigung zu und zog meine Stufen in den hinteren Teil des Raumes, um mich leise durch die Tür zu verdrücken. Eine Kollision am Tag reichte mir. 

				Nach zehn Minuten in der Sauna und einer langen, heißen Dusche fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Ich trocknete mir gerade die Haare mit einem Handtuch im Damenumkleideraum, als mein Handy klingelte. Das Display zeigte Ramirez’ Nummer. Ich klappte es auf. 

				»Hallo«, sagte ich. 

				»Hallo. Hör mal, ich habe heute viel zu tun.« 

				Ich kniff die Augen zusammen. »Ach?« 

				»Ja. Heute Morgen musste ich auf den Schießstand, und ein Freund von mir hat angerufen und gefragt, ob ich ihm helfen kann, seinen Hobbyraum zu streichen.« 

				»Einen Hobbyraum streichen?« 

				»Ja.« Ich hörte Verkehrsgeräusche im Hintergrund, Hupen und das verräterische Donnern von Sattelschleppern. 

				»Wo bist du gerade?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. 

				»Auf der 60. Um das Gästebuch zu meiner Mutter zu bringen.« 

				Ich sah hoch zu der Uhr an der gekachelten Wand. Viertel nach zwölf. Oh, oh. 

				»Lass mich ja nicht hängen, Mister.« 

				Es folgte eine kurze Pause. Dann sagte er: »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«

				»Hmmm.« Ich machte einen unverbindlichen Laut tief in der Kehle. 

				»Aber ich komme ein paar Minuten später«, sagte er. »Warum treffen wir uns nicht einfach in der Agentur?« 

				»Du kommst doch, oder?« 

				»Natürlich!« 

				Doch die Art, wie seine Stimme eine Oktave höher kletterte, beruhigte mich nicht. »Jack …«

				»Ich komme. Ich verspreche es. Ich freue mich darauf. Ich möchte an den Vorbereitungen zu unserer Hochzeit teilnehmen, und ich kann es nicht erwarten, die Torte zu probieren.«

				»Das ist gelogen.« 

				»Ja, ich weiß. Aber ich komme trotzdem. Wir sehen uns um eins.« 

				Und damit legte er auf. 

				Ich starrte das Telefon an und spürte, wie sich eine botoxwürdige Falte zwischen meinen Brauen bildete. 

				Natürlich verstand ich Ramirez’ männliche Aversion gegen weiße Spitze und Buttercreme, trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl im Bauch. Ich weiß, ich weiß, das ist normal. Ich meine, er ist ein Mann und ein Polizist noch dazu. Hochzeiten sind nun mal etwas für Mädchen. Aber die Tatsache, dass ich ihm praktisch den Arm verdrehen musste, damit er die Torte probierte (mal ehrlich, es ist doch nur Torte, wie schlimm ist das denn schon?), weckte in mir die Sorge, diese Aversion könnte nicht nur der Hochzeit gelten. Sondern auch dem Verheiratetsein. Ich meine, den Antrag hatte er mir ja ziemlich plötzlich gemacht. Wir hatten vorher nie über Heirat gesprochen, sondern sind einfach ins kalte Wasser gesprungen. Mit dem Kopf zuerst. Am flachen Ende. Und ich fragte mich, ob er es jetzt bereute, nachdem die Pariser Euphorie der heimlichen, nach Café au lait schmeckenden Küsse verflogen war und uns die Wirklichkeit mit kilometerlangen Gästelisten und Hochzeitsplanern eingeholt hatte und er im dicksten Nachmittagsverkehr ein Gästebuch zu seiner Mutter bringen musste. 

				»He, hast du Zeit, mit mir zu Mittag zu essen?« Dana kam in den Umkleideraum gejoggt, das Gesicht so frisch wie eh und je. 

				Ich bin Frau genug, es zuzugeben: In diesem Moment hasste ich sie ein kleines bisschen. 

				»Jetzt ja.« Ich steckte das Handy zurück in die Handtasche und versuchte meine Zweifel über Ramirez und die Hochzeitsglocken beiseitezuschieben. 

				»Super. Um eins habe ich ein Vorsprechen für einen neuen DreamWorks-Zeichentrickfilm, aber bis dahin habe ich nichts vor. Die Straße runter ist dieses neue vegane Café, das ich gern mal ausprobieren würde. Auf der Karte stehen nur Gerichte mit Negativkalorien.« 

				Vor meinem geistigen Auge löste sich die Vision von einem Mocha Frappuccino auf wie eine Fata Morgana. Ich zog einen schwarzen ärmellosen Pulli und eine dunkle Jeans an. »Gerichte mit Negativkalorien?« 

				»Oh mein Gott, die sind so cool. Die haben weniger Kalorien, als dein Körper braucht, um sie zu verdauen. Du kannst so viel davon essen, wie du willst, und nimmst trotzdem ab.« 

				Hm, das klang gar nicht so übel. »Käselocken sind nicht zufälligerweise auch Negativkalorien?« 

				Dana kräuselte die Stupsnase. »Träum weiter. Na, was sagst du? Hast du Lust auf vegan? Ich lade dich ein.« 

				Ich dachte kurz daran abzulehnen, doch da Ramirez »ein paar Minuten später« kommen wollte, hatte ich nichts Besseres vor. Und außerdem: Wie käme ich dazu, ein Gratisessen auszuschlagen? 

				Nachdem ich mich durch eine Schüssel Gras (Dana hatte zwar behauptet, es handle sich um ein gebratenes exotisches Grünzeug, aber ich fand, es roch ganz genauso wie der Rasen im Griffith Park), ein kaltes Kürbispüree (mein Rat: die Worte kalt und Kürbis sollten niemals zusammen in einem Rezept auftauchen) und eine Platte mit sautiertem Seetang (es tut mir leid, aber in meiner Welt ist nichts essbar, das an einen Strand gespült wird) gekämpft hatte, fuhr ich vor dem L’Amore vor, müde, mit schmerzenden Gliedern und immer noch hungrig. Ich hielt am Straßenrand, fütterte die Parkuhr mit einer Handvoll Vierteldollarmünzen und suchte die Straße nach Ramirez’ schwarzem Geländewagen ab. Er war nicht da, was mich nicht überraschte. 

				Ich sah auf mein Handy. 13:03 Uhr. Er verspätete sich. Ich fluchte stumm und schwor mir, dass ich, falls er nicht erschien, für die gesamte Dauer der Meisterschaft meinen Kabelanschluss kündigen würde. 

				Ich überlegte, ob ich allein hineingehen sollte, aber es ohne Verstärkung mit Gigi aufzunehmen, war, als würde man ein Militärgebiet mit einem Spielzeuggewehr betreten: Auf diese Weise lief ich nur Gefahr, mich angesichts von Blumengestecken, Hochzeitssängern und mannshohen Eisskulpturen von knutschenden Schwänen geschlagen zu geben, noch bevor Ramirez auftauchte. 

				Falls er auftauchte. 

				Ich schüttelte diesen beunruhigenden Gedanken ab und lehnte mich an den Jeep, um mir in den schwachen Strahlen der Wintersonne das Gesicht zu wärmen, während ich mit einem Wildlederstiefel, ängstlich auf das Pflaster tippend, die Sekunden herunterzählte. 

				Er würde kommen. Daran glaubte ich fest. Er hatte es versprochen. Bisher hatte er noch nie ein Versprechen gebrochen. 

				Na ja, außer wenn sein Captain anrief. 

				Oder wenn er an einem wichtigen Fall arbeitete. 

				Oder wenn plötzlich ein Mord geschah, um den er sich kümmern musste. 

				Okay, ja, gut. Er brach ständig seine Versprechen. Für ihn waren sie wie feines Porzellan in einer Stierkampfarena. Natürlich wusste ich, dass er immer die besten Absichten hatte, aber in seiner Welt war es eben sehr viel schwerer, sie auch umzusetzen. Nicht, dass ich es ihm vorwarf. Bevor es mich gab, war die Mordkommission sein Leben gewesen. Er hatte von Glück sagen können, wenn er nicht vergaß zu essen, Zeit für eine Freundin blieb da nicht. Er versuchte es, das wusste ich. Tief im Inneren, dessen war ich mir sicher, liebte Ramirez mich und wollte mit mir zusammen sein. 

				Es waren die kleinen Dinge des Alltags, die ihm noch schwerfielen. 

				Ich sah wieder auf mein Handy. 13:11 Uhr. Nun war er wirklich viel zu spät. 

				Obwohl ich mir sagte, dass er kommen würde, bekam ich nun doch leichte Panik. Bei der Vorstellung, glasierten Rosetten, Himbeercremefüllungen und kleinen Tortenfiguren von Braut und Bräutigam allein die Stirn bieten zu müssen, stieß ich einen langen Seufzer aus. Der mit einem lauten Schluckauf endete.

				Und noch einem.

				Ich holte tief Luft und wieder ein Schluckauf. Mist. Ich atmete ein, hielt die Luft an und zählte bis zwanzig, bevor ich wieder ausatmete. Nichts. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. 

				Der mit einem Schluckauf endete. 

				»Scheiße.« 

				Okay, na gut. Ich legte den Kopf zurück, schloss die Augen, hielt mir die Nase zu und zog das Zwerchfell so fest ein, wie ich konnte, bis ich spürte, dass meine Wangen rot anliefen und meine Ohren Plopp machten. Noch zehn Sekunden … 

				»Was machst du denn da?« 

				Ich öffnete die Augen und stieß die Luft aus. Ramirez musterte mich belustigt, eine Augenbraue gen Norden gezogen. 

				Ich beugte mich vor und schnappte nach Luft. »Schluckauf.« 

				»Ah.« Aber sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. 

				»Warum grinst du? Wie wirst du ihn denn los?« 

				»Mit Wasser.« 

				»Das werde ich mir merken.« 

				Als ich wieder normal atmete, richtete ich mich auf und richtete mein Haar im Außenspiegel der Beifahrerseite. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

				»Alles prima. Du bist zu spät.« 

				»War viel Verkehr.« 

				»Aha.« 

				Ramirez drehte mich um, sodass ich ihn ansehen musste. Nun grinste er über beide Ohren. »Du hast gedacht, ich käme nicht, oder?« 

				»Nein, natürlich nicht!«, protestierte ich. Doch es hörte sich an wie »Nei-hein, natü-hürlich ni-hicht«, weil ich zwischendurch wieder Schluckaufattacken hatte. 

				Aus dem breiten Grinsen wurde ein leises Lachen, als er mich kopfschüttelnd betrachtete. »Komm«, sagte er und führte mich am Ellbogen zu L’Amore. »Wir holen dir ein Glas Wasser.« 

				Ich wollte protestieren, doch der Schluckauf war zu stark. 

				Das kleine Glöckchen klingelte, als ich Ramirez durch die Glastür in Gigis Agentur folgte. 

				»Hal-(Schluckauf)-lo?«, rief ich. Es war dunkel, das einzige Licht stammte von zwei Fenstern im hinteren Bereich, durch die die dem schlechten Wetter tapfer trotzende Sonne schien. Die Deckenlampen waren alle ausgeschaltet. »Gigi?«, rief ich noch einmal und suchte den Raum nach Anzeichen von ihr ab. 

				»Vielleicht hat sie sich verspätet?«, mutmaßte Ramirez. 

				»Ha! Ganz offensichtlich kennst du Gigi nicht. Genauigkeit ist ihr zweiter Vorname.« 

				Ramirez zuckte die Achseln und deutete dann mit dem Kopf auf den Besprechungsraum. »Vielleicht ist sie schon drin?« 

				Ich durchquerte den Raum. 

				Doch ich kam nur bis zur Tür.

				Ich erstarrte, als wären meine Stiefel plötzlich einbetoniert und könnten keinen Schritt mehr vorwärts tun, und öffnete den Mund, doch es kam nur ein erstickter Schrei heraus. Ramirez’ Arm legte sich um meine Taille. Was gut war, sonst wäre ich zu Boden gesunken, denn bei dem Anblick, der sich mir bot, wurden meine Beine zu Wackelpudding. 

				An dem glänzenden schwarzen Konferenztisch in der Mitte des Raumes, umgeben von dichtem Tüll, geprägten Einladungskarten und Gestecken aus zartem Schleierkraut, saß Gigi. Mit dem Gesicht in der Buttercremeverzierung einer kunstvoll modellierten Torte. 

				Und in ihrem Rücken steckte ein Messer.
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				Ich weiß es, es klingt schrecklich, aber dies war nicht das erste Mal, dass ich eine Leiche fand. 

				Bei Weitem nicht. 

				Seitdem Ramirez und ich uns vor einigen Monaten kennengelernt hatten, zog ich, wie er es ausdrückte, den Ärger wie ein Magnet an. (Okay, er drückte sich ein wenig drastischer aus, aber das schreibe ich dem Stress zu.) Tatsächlich sind Ramirez und ich uns deswegen erst über den Weg gelaufen, denn er ermittelte im Verschwinden meines Exfreundes, was schließlich mit einem Doppelmord und der Verhaftung meines Ex endete. 

				Und dieser Antrag in Paris? Der kam direkt nachdem ich ein bisschen Ärger mit einer mordlustigen europäischen Fashionista hatte. Das war kurz nachdem ich einen kleinen Zusammenstoß mit dem Hollywood-Würger hatte. Was wiederum geschah, kurz nachdem ich mich mit ein paar Prada-schmuggelnden Dragqueens und der Mafia in Vegas eingelassen hatte. (Sie verstehen nun sicher, warum Ramirez gestresst ist.) 

				Man könnte also, denke ich, mit Fug und Recht sagen, dass ich in den letzten Monaten mehr Bekanntschaft mit dem Tod gemacht hatte, als ich je für möglich gehalten hätte. Und nachdem ich gesehen hatte, wie Menschen ertranken, von einem Gebäude fielen, stranguliert, erschossen und, wie erst kürzlich, mit einem Stilettoabsatz erstochen wurden, sollte man doch meinen, dass mir der Anblick einer Leiche nichts mehr ausmachte. 

				Sollte man meinen. 

				Ich spürte, wie mir trotz Ramirez’ Arm um meine Taille die Sinne zu schwinden drohten, als er mich nach draußen zog. Erst nachdem er mich behutsam auf dem Gehweg abgesetzt hatte, zückte er sein Handy, um dem Dispatcher Codes zuzuschreien und Verstärkung anzufordern. 

				Ich sog tief die nach Abgasen und Pepperoni aus der Pizzeria auf der anderen Straßenseite riechende Luft ein. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass das Gras vom Mittagessen noch einmal einen Auftritt hatte. Hysterische Tränen brannten mir in den Augen. Doch ich weinte nicht, sondern zog die Knie eng an die Brust und legte die Arme darum, weil mir trotz der Sonne auf meinen nackten Schultern kalt war. 

				»Alles in Ordnung?« Ramirez klappte das Handy zu. 

				Ich nickte. 

				»Sicher?« 

				Ich nickte so heftig, dass mein blondes Haar wippte. Was sehr viel überzeugender gewesen wäre, wenn sich nicht die Tränen ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hätten, um mir über die Wangen zu laufen, und vermutlich nicht, ohne eine gute Portion Mascara mitgenommen zu haben. 

				»Komm her.« Ramirez ging neben mir in die Hocke und fuhr mir mit dem Daumen über die Tränenspur. »Du siehst ein bisschen blass aus.« 

				»Hmhm.« 

				»Du zitterst.« 

				»Hmhm.« 

				»Musst du dich übergeben?« 

				»Hmhm.« 

				Offenbar glaubte er mir nicht, denn er zog mich hoch. »Komm. Lass uns ein bisschen gehen, das wird dir guttun.« 

				Er legte den Arm um mich und schob mich sanft vorwärts, während ich weiter tief ein- und ausatmete. Nach ein paar Schritten drehten wir um und gingen zurück, während Ramirez die Tür zu L’Amore nicht aus den Augen ließ. Nachdem wir ein paarmal auf und ab gegangen waren, kehrte langsam wieder das Gefühl in meine Glieder zurück und mein Magen hörte auf, Achterbahn zu fahren. Ich holte tief und zittrig Luft.

				»Besser?«, fragte er und lockerte seinen Griff, um mir eine verirrte Strähne aus der Stirn zu streichen. »Kommst du klar?« 

				Ich gab mich tapfer. »Irgendwann mal.«

				Anscheinend war ich keine gute Schauspielerin, denn er zog mich erneut an sich. Die Wärme seiner Brust wirkte beruhigender auf meinen Magen als jeder Säureblocker. 

				»War sie …« Ich brach ab, weil ich das Offensichtliche nicht in Worte fassen wollte. Doch ich musste es wissen. 

				Ich spürte, wie Ramirez nickte. »Kein Zweifel. Sie ist tot.« 

				Ich befreite mich aus seiner Umarmung und sah ihn an. Er war im Cop-Modus: Die Augen suchten die Straße nach möglichen Spuren ab, der Körper war vor nervöser Energie angespannt, weil es ihn an den Tatort zog, und das Gesicht hatte diesen grimmigen, undurchdringlichen Ausdruck, der nichts von seinen Gedanken verriet. 

				»Jack, unsere Hochzeitsplanerin ist tot.« 

				Er blickte zu mir hinunter und unternahm den (nicht sehr geglückten) Versuch eines Lächelns. »Nun, wenigstens komme ich so um das Tortekosten herum.« 

				Ich trat ihn vor das Schienbein. »Das ist nicht lustig.« 

				Ich wusste, er versuchte nur, mich aufzumuntern, doch das war aussichtslos. Eine Frau, mit der ich erst gestern gesprochen hatte, war tot, ihr Leben von einem Moment auf den anderen beendet, und diese starke Persönlichkeit nur noch ein lebloses Bündel. 

				Ich erschauerte wieder und schlang die Arme um mich. In der Ferne heulten die Sirenen. 

				Sobald die Jungs in Blau eingetroffen waren, reichte Ramirez mich an einen uniformierten Kollegen weiter, auf dessen Namensschild »Hobbs« stand, und bat ihn, mich nach Hause zu bringen. Erst wollte ich protestieren, doch so gerne ich auch wissen wollte, wie Gigi mit dem Gesicht in der Buttercreme gelandet war, ich sah mich nicht imstande, zuzusehen, wie der große Sack, der alles barg, was noch von ihr übrig war, durch die Haustür gerollt wurde. Außerdem begannen bereits die Geier von der Presse zu kreisen, und ich wollte auf keinen Fall mein von Mascara verschmiertes Gesicht in den Fünfuhrnachrichten sehen. Denn wegen eines speziellen Boulevardreporters pflegte ich eine Hassliebe (mehr Hass als Liebe) mit der Presse. Deshalb ließ ich zu, dass Hobbs meinem kleinen roten Jeep im Streifenwagen nach Hause folgte und wartete, bis ich die Treppe zu meiner Wohnung hinaufgegangen war, bevor er wieder wegfuhr. 

				Drinnen stellte ich sofort den Fernseher an. Bisher wurde noch nichts über den Tod von Beverly Hills’ prominentester Hochzeitsplanerin gesendet. Doch ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit. Eine Story wie diese machte schnell die Runde. Offensichtlich war Gigi nicht an einer natürlichen Ursache gestorben. Und soweit ich wusste, war es ziemlich schwierig, sich selbst ein Messer in den Rücken zu rammen. Blieb also nur Mord. Mord in einer Hochzeitsagentur in Beverly Hills! Ein Fest für die Paparazzi.

				Und ich war mittendrin. Wieder einmal. 

				Bei diesem beunruhigenden Gedanken kämpfte ich gegen einen neuerlichen Anfall von Übelkeit an, als es an meiner Tür klopfte. 

				Ich schaltete den Fernseher aus und öffnete, nur um mich kurz darauf in einer Umarmung wiederzufinden, die mir fast die Rippen brach und mir die Luft abschnürte. 

				»Oh, mein Kleines«, sagte Mom und drückte mich wie eine Boa Constrictor. »Das ist ja fürchterlich. Ich kann gar nicht glauben, dass dir das passiert ist.« 

				»Karma. Karma kann manchmal ganz schön fies sein«, sagte die dicke Frau in dem hawaiianischen Kleid, die sich jetzt hinter Mom in meine Wohnung drängte. Mrs Rosenblatt. 

				Mrs Rosenblatt war eine hundertfünfzig Kilo schwere, fünf Mal geschiedene Jüdin, die Tarotkarten legte und mit den Toten sprach. Exzentrisch war gar kein Ausdruck. Die meiste Zeit trug sie Birkenstocks oder Crocs, und nur die Farben ihrer hawaiianischen Gewänder waren noch greller als das Rot ihrer Lucille-Ball-Frisur. Auch heute machte sie keine Ausnahme: Ihr Gewand war strahlend pink mit neonblauen Punkten.

				Neben ihr wirkte Moms Outfit fast schlicht. 

				»Mom, ich kriege keine Luft«, stieß ich hervor, das Gesicht an ihre Brüste gepresst. 

				Mom ließ mich los und trat zurück. »Kleines, es tut mir ja so leid. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber –«

				Ich hielt die Hand hoch. »Einen Augenblick. Bevor du weiterredest, möchte ich dir versichern, dass das absolut nicht meine Schuld war. Ich habe mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert und wollte einfach nur die Torte probieren. Dann kam Ramirez zu spät, und ich hatte Angst, er würde nicht kommen, aber dann kam er doch, aber da hatte ich schon Schluckauf, deshalb sind wir reingegangen, um ein Glas Wasser zu holen, und da war sie, mit dem Messer im Rücken.«

				Mom blinzelte. Dann wich alle Farbe aus ihrem Gesicht und es wurde noch einen Ton blasser als Casper. »Messer?« Sie schwankte und suchte Halt am Schlafsofa. »Was soll das heißen, ›Messer‹?« 

				Oje. »Äh … was tat dir denn eben leid?« 

				Mrs Rosenblatt legte Mom eine Hand unter den Ellbogen, um sie zu stützen. »Es tut uns leid, dass das Restaurant, das wir nach der Hochzeitsprobe gebucht hatten, abgesagt hat. Angeblich hat das Gesundheitsamt eine Kakerlake in der Küche entdeckt und den Laden geschlossen. Deshalb müssen wir uns etwas anderes suchen.« 

				»Oh.« Sollte ich je lernen, meine große Klappe zu halten, wäre es ein Wunder. 

				»Was für ein Messer?«, insistierte Mom und packte meinen Arm mit eisernem Griff.

				Ich überlegte hin und her. Na ja, da die Katze nun schon mal aus dem Sack war, konnte ich wohl schlecht das fauchende und schreiende Tier wieder hineinstopfen. Widerstrebend berichtete ich Mom und Mrs Rosenblatt also, was sich am Nachmittag zugetragen hatte. Obwohl ich versuchte, allzu blutige Details auszulassen, waren Moms Augen ungesund geweitet, als ich mit meiner Geschichte fertig war, und Mrs Rosenblatts Mund stand offen, sodass die Lippenstiftflecken auf ihren Zähnen zu sehen waren. 

				»Oy, dein Karma ist wirklich übel, Kindchen. Du warst bestimmt in einem früheren Leben Hitler oder so.« 

				»Super. Danke.« 

				»Meine Güte, es muss ja furchtbar gewesen sein, sie zu finden«, sagte Mom und legte die Hand auf ihr Herz. 

				Bei der nur allzu frischen Erinnerung an Gigis schlaffen Körper schauderte mich, und mein Magen krampfte sich zusammen. »Es war nicht mein allerbester Tag. Aber Ramirez war bei mir«, sagte ich schnell. Das schien sie ein bisschen zu beruhigen. 

				»Oh, mein armes, armes Baby. Warum passieren diese Dinge nur immer meinem Baby? Ich habe versucht, dich gut zu erziehen. Du hattest ein gutes Zuhause, bist auf eine gute Schule gegangen. Zugegeben, ich war vielleicht nicht streng genug, was die Schlafenszeiten anging, und habe dir hin und wieder zu viele Süßigkeiten gestattet, aber ich habe mein Bestes getan. Warum findet dann ausgerechnet meine Tochter immer Leichen?«

				Okay, nur ein kleines bisschen. 

				»Hör zu, Mom, es geht mir gut.« Halbwegs. »Ramirez übernimmt den Fall, alles ist gut.«

				»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte sie. 

				»Ja.« Und tatsächlich: Je öfter ich es sagte, desto mehr glaubte ich selbst daran. 

				»In dem Fall kümmern wir uns um das Essen nach der Probe«, meldete sich Mrs Rosenblatt zu Wort. »Jetzt, während ich darüber nachdenke, fällt mir wieder ein, dass mein zweiter Mann, Carl, einen Cousin hatte, der in einem Restaurant arbeitet, das in derselben Straße liegt wie das Beverly Garden. Italienische Küche. Da gibt es einen Akkordeonspieler und alles. Stilvoll.« 

				Obwohl Akkordeon in meinen Augen nicht wirklich »stilvoll« war, sagte ich nichts. Angesichts der Tatsache, dass meine Hochzeitsplanerin tot war, war die Frage, welche Hintergrundmusik während des Probedinners gespielt wurde, zweitrangig. 

				»Ruf mich an, wenn du etwas brauchst«, sagte Mom, als sie und Mrs R. zur Tür gingen. »Ich meine es ernst. Egal was.« 

				»Danke.« Ich umarmte sie noch einmal, froh, dass ihre Wangen langsam wieder Farbe bekamen. 

				Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fischte ich mein Handy aus der Handtasche und drückte die Kurzwahl eins. 

				Nach dem dritten Klingeln hörte ich Danas atemlose Stimme. 

				»Hallo?« 

				»Ich bin’s. Ich hatte einen fürchterlichen Nachmittag.« 

				»Oh, Mensch, erzähl!«, schrie sie. »Ich habe gerade das Vorsprechen für den Zeichentrickfilm hinter mir und bin ganz heiser! Die wollten eine Stimme, die war so hoch und schrill, du glaubst es nicht. Ich meine, reden Flamingos wirklich so?« 

				»Hör zu«, sagte ich. »Ich brauche eine Fußpflege. Treffen wir uns in zwanzig Minuten bei Fernando?« 

				»Gott, ja.« 

				Fünfzehn Minuten später parkte ich einen Block entfernt von Fernandos Salon. 

				Mom hatte Faux Pa vor zwei Jahren kennengelernt, als sie nach einundzwanzig Jahren als Alleinerziehende beschloss, sich mit einem neuen Look wieder auf den Singlemarkt zu wagen. Dazu ging sie zu Fernando’s, wo Faux Pa dank seiner Fertigkeiten im Schneiden und Färben ihr nicht nur eine modische Frisur verpasste, sondern auch ihr Herz gewann. Nur wenige Monate später gaben sie sich in einer wunderschönen Zeremonie mit meiner Wenigkeit als Trauzeugin das Jawort. Was mich ziemlich schockierte, darf ich Ihnen sagen, denn bis dahin war ich zu 99 Prozent sicher gewesen, dass Faux Pa schwul sei. Aber als Vater war er wunderbar. Mom strahlt nun wie ein Teenager, ihr Haaransatz hat nie besser ausgesehen, und ich bekomme so viele Pediküren, wie ich will. Was will eine Frau mehr?

				Als ich die Glastüren von Fernando’s aufstieß, stellte ich fest, dass das Thema Rock ’n’ Roll in dieser Saison Retro war. Happy Days und Fonzie. 

				Abgesehen von seinem Talent im Umgang mit dem Fön betätigte Faux Pa sich nämlich auch gern als Inneneinrichter. (Verstehen Sie, was ich meine? Für einen heterosexuellen Mann hatte er verdächtig viel Sinn für Ästhetik.) Er hatte die Wände abwechselnd in strahlendem Pink und Blau gestrichen und ein paar alte Vinylplatten an die Decke genagelt. Der Empfangstisch war ein Ungetüm aus Chrom und Resopal, der aussah, als stamme er noch aus einem Diner der fünfziger Jahre, und die Arbeitswagen der Stylisten waren mit Pappfiguren von Marilyn Monroe und James Dean geschmückt. Doo Wop kam aus unsichtbaren Lautsprechern, und die Sessel im Eingangsbereich hatten neue Bezüge bekommen, sodass sie aussahen, als trügen sie riesige Tellerröcke. Auf einmal hatte ich Lust auf einen Eierlikör. 

				»Mads!« 

				Faux Pas Empfangschef Marco kam aus dem Hintergrund hervorgeglitten. Marco war schmal gebaut, spanischstämmig und trug genug Eyeliner, um Maybelline ganz allein den Umsatz zu sichern. 

				Passend zum Thema hatte er heute eine hautenge Jeans an, die gut fünf Zentimeter über seinen weißen Socken endete, ein weißes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke à la West Side Story. Sein tiefschwarzes Haar trug er mit Gel aus der Stirn gekämmt, und an den Füßen hatte er – kein Scherz – Rollschuhe. Er rollte heran, kam nur ein paar Zentimeter vor mir zum Stehen und lehnte sich über den Empfangstisch, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 

				»Schätzelein, es ist ja eine Ewigkeit her, dass du hier warst. Willst du die Farbe auffrischen?«, fragte er. 

				Verlegen plusterte ich mit den Händen meine Haare auf. »Nein, eigentlich wollte ich fragen, ob Dana und ich eine Pediküre haben können.« 

				Marco runzelte die Stirn. »Du weißt doch, dass du meinen ganzen Terminplan durcheinanderbringst, wenn du einfach so vorbeischneist, Maddie.« Er konsultierte sein großes schwarzes Buch. 

				»Bitte, bitte, Marco. Ich brauche heute Trost.« 

				»Oh?« Er hob eine aufgemalte Augenbraue. »Erzähl, Süße.« 

				Marco war der aktuelle Spitzenkandidat für den Titel der größten Klatschtante im ganze L. A. County. Ich wusste, wenn ich es ihm erzählte, würde es innerhalb von Minuten in jedem Blog, Yahoo! Loop und auf sämtlichen Myspace-Pinnwänden zu lesen sein. Aber da sich die Presse ohnehin bald darauf stürzen würde, dachte ich, ich könnte ihm den Gefallen tun. 

				»Es ist Gigi Van Doren.« 

				»Sie ist deine Hochzeitsplanerin, stimmt’s?« 

				»War.«

				»War?« Auch die zweite Augenbraue wanderte nach oben. »Was ist passiert?« 

				»Jemand hat sie getötet.« 

				Marco holte erschrocken Luft und schlug sich die Hände vor den Mund. »Nein!«

				»Doch. Heute Nachmittag. Ramirez und ich waren dort, um die Torte zu probieren, und haben sie gefunden.« 

				»Herzinfarkt?«, fragte er. 

				Ich schüttelte den Kopf. »Es sei denn, er wurde durch ein Messer im Rücken verursacht.« 

				»Oh mein Gott, die Arme!« Sein Mitgefühl wurde getrübt durch die Tatsache, dass seine Augen glänzten, als hätte er gerade die Klatschlotterie gewonnen. 

				»Ramirez ist jetzt bei ihr. Also … ist das ein pedikürewürdiger Notfall?« 

				»Guter Gott, ja! Ich quetsche euch zwei gleich rein. Komm, wir weichen dich erst mal ein, dann kannst du Tante Marco alle blutigen Details erzählen.« 

				Zehn Minuten später waren meine Zehen in ein nach Lavendel duftendes Fußbad getaucht, und Marco litt unter einer Überdosis Klatsch. Seine Augen waren glasig, als wäre er high. Gerade als er begann, fiebrig auszusehen, ließ sich Dana auf den Behandlungsstuhl neben mir plumpsen. 

				»Gott, was für ein Nachmittag. Ich bin bestimmt den ganzen Rest der Woche heiser.« 

				Ich drehte mich zur Seite, um sie anzusehen. Und blinzelte. Zweimal. 

				Sie trug einen pinkfarbenen Turnanzug, der vom Hals bis knapp über dem Hintern mit Federn bedeckt war, grellpinke Leggings und Stiefel, und die Arme steckten in langen, weiten Ärmeln, die überall auf dem schwarz-weiß karierten Boden pinkfarbene Federn hinterließen, als hätten sie die Mauser. 

				»Hallöchen, Bibo«, sagte Marco. 

				Dana sah an sich herunter. »Sehr lustig. Ich hatte ein Vorsprechen.« 

				»Als Sprecherin«, sagte ich. 

				»Richtig. Ich spiele einen Flamingo.« 

				»In einem Zeichentrickfilm. Du weißt aber schon, dass man einen Zeichentrickfilm gewöhnlich zeichnet, oder?« 

				Dana winkte ab. »Ricky sagt, man lernt einen Charakter am besten kennen, wenn man so lebt wie er. Wir nehmen zusammen diesen neuen Method-Acting-Unterricht. Im Uta-Hagen-Studio.« 

				Ricky war seit letztem Jahr Danas Freund und Star der Serie Magnolia Lane, die zur besten Sendezeit lief. Als er kürzlich einen Publikumspreis für seine Rolle als attraktiver Gärtner gewann, hatte Dana geschworen, von nun an jedweden Rat, den er für ihre Schauspielkarriere (soweit es sie gab) hatte, getreu zu befolgen. Ich wollte sie nur ungern darauf hinweisen, dass Rick seine Popularität vermutlich eher der Tatsache verdankte, dass er in jeder Episode sein Shirt auszog als seinem beeindruckenden Schauspieltalent. Aber ich musste zugeben, dass Uta Hagen eine sehr renommierte und begehrte Schauspiellehrerin war. Aber … 

				»Moment mal, ich dachte Uta Hagen sei gestorben?« 

				»Oh, das stimmt. Den Kurs gibt der Lehrer des Cousins einer ihrer Schüler. Bernie Sholpenstein. Aber genau nach ihrer Methode.« 

				»Aha.« Obwohl es schwerfiel, verdrehte ich nicht die Augen. Sehen Sie, was für eine gute Freundin ich bin? 

				»Also, warum brauchen wir eine Pediküre?«, fragte sie. Sie streifte die Stiefel ab und tauchte die Zehen in das warme, blubbernde Wasser. 

				Schnell brachten Marco und ich sie auf den neusten Stand. (Okay, vor allem Marco. Er schmückte die ganze Geschichte noch mit ordentlich Blut aus, unheilvoller Musik im Hintergrund und einer düsteren Vorahnung, die ich angeblich gehabt hatte, als ich die Agentur betrat. Da versteht es sich von selbst, dass ich dieses Mal dann doch die Augen verdrehte.) Als wir fertig waren, waren Danas Augen so groß wie Straußeneier. 

				»Wie traumatisch! Maddie, alles in Ordnung?«

				Ich nickte. Was hier, im behaglichen Fernando’s, wo es so schön blubberte und nach Lavendel roch, auch fast der Wahrheit entsprach. Ernsthaft, Pediküren haben etwas Magisches. Ich schwöre, wenn sich mehr Menschen Zeit für ihre Zehen nehmen würden, gäbe es weniger Kriege und Verbrechen in der Welt. 

				»Also, wer, glaubst du, hat sie umgebracht?«, fragte sie. 

				Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« 

				»Ich wette, es war eine ihrer Klientinnen«, sagte Marco. »Wusstest du, dass sie die Spears-Hochzeit letztes Frühjahr organisiert hat?« 

				»Britney?« 

				»Nein, Hank, Britneys Cousin. In dem Sonderheft von Us Weekly war ein langer Bericht. Sehr geschmackvoll.« 

				»Nein«, sagte Dana kopfschüttelnd, woraufhin einige pinke Federn in ihre Fußwanne segelten. »Warum sollten ihre Kunden ihren Tod wollen? Ich meine, ohne sie gibt es keine Hochzeit, oder?« 

				Marco keuchte entsetzt auf und schlug wieder die Hände vors Gesicht. »Maddie, heißt das, die Hochzeit muss abgesagt werden?« 

				Der Fund der Leiche hatte mich so durcheinandergebracht, dass ich daran noch gar nicht gedacht hatte. Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich für einen kurzen Moment erleichtert war, dass ich nun doch nicht vierhundert Tischkarten aus Leinenkarton bestellen musste? 

				»Nein, auf keinen Fall«, protestierte Dana. »Nein, die Hochzeit findet statt. Es ist zu spät, um sie abzusagen.« 

				»Aber so kurzfristig bekommt ihr keinen von den angesagten Hochzeitsplanern mehr. Süße, die sind alle auf Moooooooonate ausgebucht«, sagte Marco, wobei er das Wort in die Länge zog und es mit einem kurzen Schlenkern des Handgelenkes unterstrich. 

				»Weißt du was? Das ist gar nicht schlimm«, sagte ich. »Wir brauchen keinen Planer. Eigentlich wollten wir ja sowieso etwas Kleines, Intimes. Wir kürzen alles ein bisschen –«

				»Oh!« Dana unterbrach mich und sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich weiß. Wir übernehmen die Organisation!« 

				»Äh … wir?« 

				»Marco und ich.« 

				Ich blickte von Marcos Rollschuhen zu Danas Flamingofedern. »Ähem, ich weiß nicht …« 

				»Das ist die beste Idee, die je jemand gehabt hat!«, schrie Marco und packte meine Armlehne, weil er vor Aufregung wegzurollen drohte. »Die grobe Planung steht doch bestimmt. Die Location, der Pfarrer, der Caterer, das ist alles schon gebucht, oder?« 

				Widerstrebend nickte ich. »Jahaaaa. Aber …« 

				»Dann müssen wir nichts weiter tun als dekorieren, organisieren und was sonst noch so in letzter Minute anfällt.« 

				»Ich kenne mich echt mit so was aus«, fiel Dana ein. »Ich habe für Lifetime dreimal eine Braut gespielt. Oh, und ich habe sogar für diesen Film mit J Lo vorgesprochen, den über die Hochzeitsplanerin. Ich kenne mich echt mit Hochzeiten aus.« 

				»Ich auch!«, kreischte Marco. »Ich habe neulich im Fernsehen etwas über Tüllrosen-Bouquets als Gastgeschenke gesehen. Die waren entzüüüückend! Die müssen wir auch haben!«

				»Hm, Leute, ich bin mir nicht sicher, ob …« 

				»Perfekt! Oh, und einer von Rickys Freunden hat eine Band, die ist spitze. Normalerweise spielen sie auf Bar-Mizwas, aber ich bin sicher, sie treten auch auf Hochzeiten auf.«

				Ein ungutes Gefühl stieg von meinen schrumpeligen Zehen bis hoch in meine Fingerspitzen. »Leute, wirklich. Ich glaube nicht, dass ich das alles brauche. Ich meine, es ist ja schon alles so gut wie organisiert. Das läuft alles. Wirklich.« 

				»Ach ja?«, sagte Dana herausfordernd. »Wann werden die Blumen geliefert?« 

				»Äh …«

				»Wann kommt die Limousine?« 

				»Wofür brauche ich eine Limousine?« 

				»Der Fotograf, der Smoking, der Visagist«, zählte sie an den Fingern ab. »Weißt du überhaupt, wer dich schminkt?« 

				»Ähm … ich?« 

				Marco und Dana starrten mich an. Offenbar war ich überstimmt. Wieder einmal. 

				Ich hob die Hände. »Okay, na gut. Ihr beide dürft die Hochzeit planen.« 

				»Iieeek!«, machte Dana und umarmte mich so heftig, dass ich Federn in die Nase bekam. »Ich bin ja so aufgeregt, das wird die schönste Hochzeit aller Zeiten. Als Erstes setzen wir uns mit dir und Ramirez zusammen und bestimmen das Farbthema.« 

				Ich schnaubte. »Wohl kaum.« 

				Dana warf den Kopf herum. »Was soll das heißen?« 

				Ich schüttelte den Kopf. Die traurige Wahrheit war, dass ich nun, nachdem es einen Mord gegeben hatte, Ramirez noch weniger würde bewegen können, sich an der Hochzeitsplanung zu beteiligen. Wenn er einen Fall hatte, war er wie ein Pitbull mit einem großen, saftigen Knochen – er sah nichts anderes mehr. Als ich meinen Freunden meine Sorge mitteilte, stellte ich mir sein Copgesicht von heute Nachmittag vor und hatte eine schreckliche Vision von mir allein vor dem Altar, mit einem leeren Gang hinter mir. Dass Torten-Probeessen war noch gar nichts gewesen, ich konnte von Glück sagen, wenn er sich überhaupt daran erinnerte, rechtzeitig zur Hochzeit zu erscheinen.

				»Mach ihn nicht schlechter, als er ist«, sagte Dana. »Er kommt schon.« 

				»Klar. Weißt du noch, mein Geburtstag? Als ich vor der Oper eine ganze Stunde auf ihn gewartet habe?« 

				Marco schnalzte mit der Zunge. »Und ihr hattet so gute Plätze.«

				»Ein Doppelmord in den West Hills sticht La Traviata jederzeit«, seufzte ich. 

				»Aber hier handelt es sich doch immerhin um seine Hochzeit«, protestierte Dana. 

				Ich wusste, sie wollte mich aufmuntern, aber leider war ich mir sicher, dass Smokings, langsames Tanzen und inmitten von zarten Blumengestecken von vierhundert Leuten mit guten Wünschen bombardiert zu werden, noch weiter unten auf Ramirez’ Wunschliste stand als einen Abend lang zuzuhören, wie eine dicke Dame singt. Wie er es so treffend formulierte: Hochzeiten waren nicht seine Sache. 

				»Nun, dann müssen wir eben dafür sorgen, dass der Fall bis dahin abgeschlossen ist«, sagte Marco. 

				»Er hat recht«, sagte Dana und nickte. »Wenn der Mord aufgeklärt ist, kann Ramirez sich auf die Hochzeit konzentrieren.« 

				Ich biss mir auf die Unterlippe. »Vermutlich.« 

				»Gut, dann ist es also beschlossene Sache«, sagte Marco, und in seinen Augen erschien ein gefährliches Funkeln. »Oh, ich liebe es, wenn wir drei Engel für Charlie spielen!«

				»Ich auch!«, kreischte Dana und ließ noch mehr Federn fliegen, als sie mit den Flügeln klatschte.

				»Moment!« Ich hob beide Hände. Wenn es eines in dieser Welt gab, das ich gelernt hatte zu fürchten, war es der Moment, wenn meine Freunde »drei Engel für Charlie« sagten. Denn in neunzig Prozent der Fälle endete es damit, dass jemand verletzt wurde. 

				Gewöhnlich ich. 

				»Hört mal, Leute, sosehr ich eure Hilfe zu schätzen weiß, aber wir können ja doch nichts tun, was Ramirez und seine Spurensicherung nicht auch könnten.« 

				Dana stemmte die Hände in die Hüften. »Wirklich? Dann verrat mir doch mal, wie Ramirez reagiert hat, als du ihm gesagt hast, ihr würdet heute die Torte probieren?« 

				Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Er hat ein Basketballspiel angeschaltet.« 

				»Natürlich hat er das, weil nämlich alle Männer Hochzeiten hassen.« 

				Marco öffnete den Mund, um zu protestieren. 

				»Anwesende selbstverständlich ausgeschlossen.« 

				Er schloss den Mund wieder und nickte ihr zu. 

				»Damit will ich sagen«, fuhr sie fort, »dass Ramirez keinen blassen Schimmer von Hochzeiten oder Hochzeitsplanung hat. Er wüsste nicht einmal, wo er mit der Suche nach Gigis Mörder anfangen sollte. Maddie, wir sind ihm gegenüber ganz klar im Vorteil.« 

				Mein Blick wanderte von Marcos strahlendem Gesicht zu Danas selbstzufriedenem Lächeln. 

				Oh, Junge. 

				Für einen kurzen Moment tat mir Gigis Mörder beinahe leid. Der Arme hatte ja keine Ahnung, was er sich da eingebrockt hatte.
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				Als unsere Zehennägel schließlich in Passion Pink respektive Ruby Rendezvous erstrahlten, gingen wir, um unsere Strategie zu entwerfen, in den Wartebereich des Salons, wo Dana und ich uns auf den Sesseln mit den Tellerröcken niederließen und Marco vor uns mit einem gelben Notizblock auf und ab rollte. 

				»Also, womit fangen wir an?«, fragte Dana. 

				»Mit den Tischgestecken! Wir brauchen Blumenarrangements auf jedem Tisch. Rosen? Nelken?«, fragte Marco, den Stift gezückt. 

				»Eigentlich meinte ich, wo fangen wir mit der Suche nach Gigis Mörder an«, stellte Dana richtig.

				Marco schob schmollend die Unterlippe vor. »Oh.« 

				»Rosen«, sagte ich. 

				Sofort hellte sich Marcos Miene auf. Er machte sich eine Notiz.

				»Was ist mit dem Ehemann?«, fragte Dana. 

				»Ramirez?« Marco legte den Kopf schief. »Du meinst, er hätte lieber Nelken?« 

				Dana rollte mit den Augen. »Nein, Gigis Ehemann. In der Sendung Law & Order ist der Ehemann immer der Erste, der in Verdacht gerät.« 

				»Du weißt ja, dass das nur Fiktion ist, oder?«, fragte ich sie. 

				»Möglicherweise hat sie trotzdem recht«, kam Unterstützung von Marco. »Ich würde zuerst den Ehemann unter die Lupe nehmen. Die Ehe macht die Leute verrückt. Ich meine, wenn man so viel Zeit mit jemandem verbringt, dann will man ihn vielleicht zwangsläufig irgendwann umbringen.« 

				Dana warf mir einen wachsamen Blick zu und streckte dann den Fuß aus, um Marco einen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen, als er vorbeirollte. 

				»Au!« Er sah mich an. »Oh.« Marcos Gesicht lief rot an. »Oh, richtig, na ja, deine Ehe meinte ich natürlich nicht, Maddie.«

				»Hm hm. Klar. Danke.« 

				»Zurück zu Gigi«, sagte Dana und räusperte sich laut. »Wissen wir denn, ob sie verheiratet war?« 

				Ich zuckte die Achseln. Abgesehen davon, dass sie das Wort »schlicht« nicht kannte, wusste ich nur wenig über Gigi. 

				»Überlasst das mal mir, Schätzeleins.« Marco rollte um den Tisch herum zu dem schmalen schwarzen Computer, der darauf stand. Er öffnete Google und gab den Namen »Gigi Van Doren« ein.

				Während Marco durch die Seiten mit den Treffern scrollte, erfuhren wir, dass Gigi im Alumni-Komitee der UCLA war, eine Onlinepetition zur Rettung der Eisbären unterschrieben hatte und eine Tante mit Namen Eloise hatte, die kürzlich in Poughkeepsie an Lungenkrebs gestorben war. Doch erst als Marco auf die Webseite des L. A. Informer ging, knackten wir den Jackpot. 

				Im letzten Juli hatte es ein Artikel über Gigis Trennung von ihrem Mann auf die Titelseite geschafft. Der Reporter hatte es sich nicht nehmen lassen, grausamerweise auf die Ironie hinzuweisen, dass Beverly Hills’ gefragteste Hochzeitsplanerin nicht in der Lage war, ihre eigene Ehe aufrechtzuerhalten. 

				»So viel zu der Ehemann-Theorie«, sagte Marco. 

				»Na ja, ein Exmann ist sogar noch besser als ein Ehemann. Unterhaltszahlungen sind ein sehr guter Grund, jemandem den Tod zu wünschen«, gab Dana zu bedenken. 

				»Nennen sie seinen Namen?«, fragte ich. 

				Marco scrollte weiter. »Seth Summerville. Hier steht, er sei Immobilienentwickler.« Er öffnete ein neues Fenster mit den Gelben Seiten und gab den Namen in die Suchmaschine ein. Eine Seite mit Summervilles poppte auf, unter denen alles von Reinigungen bis Anwaltskanzleien war. Marco scrollte, bis er auf Summerville Development in Downtown stieß. Er klickte auf den Link und druckte die Adresse auf einem gigantischen Drucker aus, der unter einer Jukebox aus Styropor versteckt war. 

				»Perfekt, dann wollen wir dem Ex-Mr Gigi Van Doren mal einen Besuch abstatten«, sagte Dana und klatschte in die Hände. Und verstreute wieder ein paar Federn. 

				»Äh, vielleicht solltest du dich erst einmal umziehen, Daisy Duck.« 

				Dana sah an sich herunter. »Oh. Stimmt. Gut, wir machen kurz halt bei mir zu Hause, ja?« 

				»Auf jeden Fall.« 

				»Ruft mich sofort an, wenn ihr etwas erfahrt!«, rief uns Marco nach. 

				Eine halbe Stunde später hatte Dana den Geflügellook ab- und einen Ledermini und Ankle Boots angelegt und sah wieder aus wie ein Mensch. Von ihrer Maisonettewohnung in Studio City nahm ich die 101 nach Süden in die Innenstadt und schlängelte mich dann durch den Verkehr auf der Figueroa bis zu der Adresse, die auf Marcos Ausdruck stand, ein hohes Gebäude aus Chrom und Glas, das im Nachmittagslicht schimmerte, als wollte es sagen, es wäre sehr viel bedeutender als die anderen Bürohäuser, die sich den wenigen Platz im Zentrum der Macht von Downtown streitig machten. 

				Ich fuhr um das Gebäude herum, parkte den kleinen roten Jeep in der Garage am Ende des Blocks und befestigte die Lenkradkralle. Auf dem Weg zum Summerville-Gebäude (ja, er besaß das ganze Gebäude) kamen Dana und ich an zwei Starbucks (denn Gott bewahre, dass man die Straße überqueren musste) und einem Jamba Juice vorbei. 

				»Wow, ich hoffe, sie hatte einen guten Ehevertrag«, sagte Dana, als wir durch die Glastüren in die weitläufige, klimatisierte Lobby traten. »Der Typ ist stinkreich.« 

				»Ach nee.« Doch aus Gigis Designerschuhen und ihrem zurechtgeschnibbelten und gestrafften Aussehen schloss ich, dass sie selbst auch nicht schlecht dagestanden hatte. 

				»Wie ist es mit euch, Mads?«, fragte Dana, die die Anzeigetafel neben dem Aufzug studierte. »Habt ihr schon einen Ehevertrag unterschrieben?« 

				»Einen was?« Ich warf ihr einen ungläubigen Blick zu. 

				»Einen Ehevertrag. Habt ihr schon einen aufgesetzt?«

				»Ich? Ähm. Nein. Gott, nein. Ich meine, warum sollte Ramirez mich einen Ehevertrag unterschreiben lassen?« Ramirez besaß eine gemütliche Dreizimmerwohnung in West L. A. und kein ganzes Gebäude, auf dem sein Name stand. Und sein Gehalt als Polizist hatte mindestens ein paar Nullen weniger als Richie Richs. 

				»Nicht er. Du«, sagte Dana mit Nachdruck, als wir den marmorverkleideten Aufzug betraten. »Maddie, du musst dich schützen.« 

				Ich prustete. »Ich? Ist das dein Ernst? Hast du meine Wohnung gesehen?« 

				»Mads, deine Entwürfe, Mädel.« 

				»Was ist damit?« 

				»Na ja, was sind die wert?« 

				Ich dachte nach. Ja, mit meiner Karriere war es in letzter Zeit tatsächlich aufwärtsgegangen. Aber ich war immer noch weit entfernt davon, eine Multimillionärin zu sein. »Dana, ich glaube wirklich nicht, dass ich mir darum schon Sorgen machen muss.« 

				»Oh, bitte, Maddie, jeder schließt heutzutage einen Ehevertrag ab. Du musst dich schützen, Mädel.« 

				»Vor Ramirez?« 

				Als Dana sich zu mir umdrehte, war eine Falte zwischen ihren rotblonden Brauen. »Maddie, in Kalifornien gilt die Gütergemeinschaft. Bist du dir darüber im Klaren, dass die Hälfte deiner Entwürfe, die entstehen, während du mit Ramirez verheiratet bist, ihm gehört?« 

				Ich stutzte. »Ehrlich?« Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. 

				»Ehrlich. Ich kenne einen Drehbuchautor, dem hat seine Frau ständig in den Ohren gelegen, er solle sich einen richtigen Job suchen. Irgendwann hat sie ihn dann verlassen. Zwei Monate später hat er sein Drehbuch verkauft, und nun rate mal, was passiert ist? Sie bekommt die Hälfte der Royalties. Denn weil das Drehbuch geschrieben wurde, als sie noch zusammenlebten, gehörte es streng genommen zum ehelichen Vermögen. Wenn das mal keine Ironie ist, was?« 

				»Autsch.« 

				Dana nickte so energisch, dass ihr Pony auf und ab wippte. Die Aufzugtüren glitten auf. Wir waren im sechsten Stock angekommen. »Wenn ihr verheiratet seid, gehört Ramirez die Hälfte von allem, was du besitzt. Alles wird in der Mitte geteilt. Selbst die Hälfte deiner Tampons gehört ihm.« 

				Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, wie lächerlich das sei. 

				Aber es kam nur ein Schluckauf heraus. 

				»Denk drüber nach, Maddie«, sagte Dana, als sie die Glastüren öffnete, auf denen in schnörkeliger Schrift SUMMERVILLE stand. »Heutzutage schließt jeder, der etwas darstellt, einen Ehevertrag ab.« 

				Ich presste die Lippen aufeinander. Ich liebte Ramirez, daran bestand kein Zweifel. Aber ob ich wirklich alles mit ihm teilen wollte, darüber hatte ich bisher nicht nachgedacht. Ich hatte ja Monate gebraucht, um mich überhaupt daran zu gewöhnen, dass er sein eigenes Fach in meinem Arzneischrank hatte. 

				Während ich Dana durch den piekfeinen Empfangsbereich folgte, versuchte ich diese beunruhigenden Gedanken beiseitezuschieben und mein Zwerchfell dazu zu bringen, nicht mehr zu zucken. 

				Meine Absätze klapperten auf dem Parkett, das zu einem Empfangstisch aus massivem Holz führte, der so hoch war, dass ich fürchtete, dass man mich Winzling davor gar nicht bemerken würde. Hinter dem titanischen Tisch saß ein kleiner, schmal gebauter Mann in einem pinkfarbenen Hemd und einer hellgrünen, karierten Strickweste, auf dessen Nasenspitze eine Nickelbrille thronte. Er sprach in ein Headset, das an seinem Ohr klebte.

				»Ja, Mr Summerville wird am dritten an der Planungskommission teilnehmen, aber der erste Spatenstich in Tokio wird warten müssen, bis er aus New York zurück ist. 

				Ja, vielen Dank für Ihren Anruf bei Summerville, bitte bleiben Sie in der Leitung.

				Ich stelle Sie gleich zur Personalabteilung durch. 

				Kann ich Ihnen helfen?« 

				Er sprach so maschinengewehrartig, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass er mit mir sprach. Aber sein auffordernder Blick – eine Augenbraue hochgezogen, den Kopf für Seite gelegt – half mir dann schließlich auf die Sprünge.

				»Oh, äh, ja. Wir würden gerne mit Seth Summerville sprechen?« 

				»Haben Sie einen Termin?« 

				»Ähm, das nicht, aber –«, begann ich. 

				Doch Mr Strickweste ließ mich nicht ausreden. »In welcher Angelegenheit, bitte?« 

				»Äh …« 

				Glücklicherweise war Dana mehr auf Zack als ich. »Mr Summerville wollte mit mir über einen Modeljob für Ihre nächste Broschüre sprechen. Sie wissen schon, das Projekt in Tokio.«

				Strickweste musterte sie argwöhnisch. »Hmm. Nun, Mr Summerville ist im Moment nicht abkömmlich. Aber wenn Sie einen Termin vereinbaren möchten?« 

				»Okay. Na gut.« Nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte, aber auch kein glattes Nein. 

				Wieder in sein Headset redend, öffnete Strickweste ein Fenster auf seinem Bildschirm. 

				»Summerville, bitte bleiben Sie dran.

				Ja, ich stelle Sie zu Mr Peterman in die Debitorenbuchhaltung durch.

				Nein, am Donnerstag sind hier keine Pläne für das Fairfax Gebäude per Boten angekommen. 

				Am zwölften habe ich noch einen Termin frei.« 

				Die Strickweste sah mich erwartungsvoll an. 

				»Oh, sprechen Sie mit mir?« 

				Er hob eine Augenbraue und legte den Kopf schief. Ja, er sprach mit mir.

				»Richtig, klar. Der Zwölfte ist gut.« 

				»Zwölfter April.« 

				Ich blinzelte. April? Jetzt war erst Februar! 

				»Mr Summerville ist ein viel beschäftigter Mann.« 

				Ich spürte, wie mein Herz bis hinunter zu den Zehen sackte. So viel zu unserem Hauptverdächtigen. Ohne Polizeimarke und Haftbefehl kamen wir hier wohl nicht weiter. 

				»Sind Sie sicher, dass er nicht doch ein paar Minuten Zeit für uns hat?«, fragte Dana. 

				Die Strickweste bedachte uns mit einem strengen Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass er sich sicher war. »Soll ich notieren?« 

				Ich zuckte die Achseln. »Ja. Klar«, sagte ich und nannte ihm unsere Namen. 

				»Gut. Dann bis zum Zwölften.

				Ja, Büroschluss ist heute um fünf.

				Mr Summerville ruft Sie nach seiner Telefonkonferenz heute Nachmittag zurück. 

				Das werden Sie in den dortigen Bebauungsvorschriften nachsehen müssen. 

				Sie sind ja immer noch da.«

				Sein missbilligender Blick richtete sich auf mich. Ich zuckte leicht zusammen, als ich verstand, dass er uns meinte. »Ach ja. Wir gehen.« 

				So vor die Tür gesetzt, marschierten Dana und ich zurück zu den Fahrstühlen. 

				»Tja, das war wohl nichts«, sagte sie, als wir wieder draußen standen. 

				Ich blickte an der Fassade des Gebäudes hoch. Dann die Straße hinunter zu den beiden Starbucks. 

				Hmmm … 

				»Hast du Lust auf einen Latte?«, fragte ich Dana. 

				Sie zuckte mit den Schultern. »Klar.« 

				Ich zückte mein Handy und wählte Marcos Nummer. 

				»Ja, Schätzelein?«, antwortete er nach dem ersten Freizeichen.

				»Hallo, Farrah. Die Engel brauchen dich. Treffen wir uns bei Summerville?« 

				Marco gab ein erfreutes Quietschen von sich. »Ich wollte gerade Schluss machen. Bin gleich da.« 

				Ich klappte das Handy zu, packte Dana am Arm und schleifte sie die Straße hinunter zu Starbucks Nummer eins. 

				Der Barista hinter dem Tresen hatte etwa fünfzehn verschiedene Piercings, die Hälfte davon in seiner Unterlippe, Silberringe, die bei jedem Atemzug klimperten. Ich bemühte mich, nicht (allzu lange) hinzustarren, während ich zwei große Latte bestellte – einen mit fettfreier Sojamilch (für Dana) und einen mit extra Schlagsahne (für moi) und drei leere Pappbecher in einem Transportkarton (um uns Eintritt bei Summerville zu verschaffen).

				Vierzig Minuten später warteten Dana und ich ausreichend mit Koffein versorgt in der Lobby des Summerville-Gebäudes, als Marco auftauchte. Er trug zwar immer noch die Grease-Kluft, hatte aber zu meiner Erleichterung die Rollschuhe gegen ein paar vernünftige Collegeschuhe getauscht. Na ja, so vernünftig wie Marco eben sein konnte: Sie schillerten silbern, und auf der Oberseite steckten kleine rote Samtherzen. 

				Im Aufzug zurück in den sechsten Stock gab ich ihm die drei leeren Becher und erklärte ihm schnell unseren Plan, um an der Strickweste vorbeizukommen. 

				Als Marco den Empfangsbereich betrat, blieben Dana und ich zurück, zählten langsam bis fünf und folgten ihm dann tief geduckt durch die Tür und weiter im Krabbengang über das Parkett bis vor den Empfangstisch. 

				»Sind Sie sicher, dass hier keine Jennifer Moss arbeitet?«, hörte ich Marco sagen. »Ich schwöre, sie sagte, wir sollten die Latte in den Konferenzraum im sechsten Stock bringen. Wissen Sie, was ich für einen Ärger bekomme, wenn sie nicht hier ist?« 

				Die Strickweste stieß einen lauten Seufzer aus. »Es tut mir leid, aber sie arbeitet hier nicht.« 

				»Vielleicht ist sie neu?« 

				Noch ein Seufzer. Sogar noch lauter. »Ich sehe gern noch mal nach, kann Ihnen aber fast garantieren, dass Sie sich im Gebäude geirrt haben.«

				Als über uns das Geräusch von Fingern, die über Tasten klapperten, zu hören war, schaute Marco zu mir herunter, um mir zuzuzwinkern. 

				Während die Strickweste die Namen auf dem Computerbildschirm überflog, krochen Dana und ich weiter um die rechte Seite des Tisches herum, den Flur hinunter und dann nach links, bevor wir uns wieder zu unserer vollen Größe aufrichteten. 

				Wow. Es hatte geklappt. Wer hätte das gedacht? 

				Ich sah mich auf dem Flur um, um mich zu orientieren. Auf beiden Seiten reihten sich Büros, in denen Frauen und Männer in Anzügen und Kostümen in Bluetooth-Sets sprachen. Vorsichtig spähte ich um jede Tür, um das Namensschild zu lesen, bis wir zu einer breiten Tür in der Ecke kamen, auf der in fließender Schrift SETH SUMMERVILLE stand. 

				Ich steckte den Kopf hinein. Seth Summerville hatte mir den Rücken zugewandt, den Blick auf das deckenhohe Fenster gerichtet, von dem aus man die Stoßstange an Stoßstange fahrenden Autos auf dem Freeway 110 vor sich sah, und schrie in ein Headset. 

				»Nein, gehen Sie tiefer! Wir müssen ihnen die Investitionen an den Knöcheln abschneiden, Bob. Schließlich können wir es uns nicht leisten, dass uns das den Gewinn im vierten Quartal drückt.«

				Neben mir straffte Dana die Schultern und klopfte, bevor ich sie daran hindern konnte, laut an den Türrahmen. 

				Seth Summerville fuhr herum, sodass ich ihn nun in Augenschein nehmen konnte. Graumeliertes Haar, ein langes Gesicht, spitze Nase und scharfe Augen, die zu seinen ebenso scharfen Gesichtszügen passten. Mitte fünfzig, schätzte ich, das Alter, in dem Männer »distinguiert« wurden, während Frauen wochenlang verschwanden, um »ein paar Sachen machen zu lassen«. Er trug ein weißes Button-down-Hemd zu einer marineblauen Hose, der passende Blazer war achtlos über die Lehne des enormen Lederschreibtischsessels geworfen. Er hatte eine breite, stämmige Figur und strahlte etwas aus, das mir sagte, dass er daran gewöhnt war, zu bekommen, was er wollte – eine Art von Autorität, die mehr als nur ein bisschen einschüchternd war. Plötzlich fühlte ich mich in meinen Jeans und dem Tanktop, als sei ich zwölf Jahre alt und würde nur Erwachsensein spielen, während dieser Typ es wirklich war. 

				Glücklicherweise ließ sich Dana nicht so schnell einschüchtern.

				»Mr Summerville?«, fragte sie. 

				Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich rufe dich in fünf Minuten zurück, Bob«, sagte er seinem Bluetooth. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit uns zu. »Kann ich Ihnen helfen?« 

				»Hallo, mein Name ist Dana Dashel und das ist meine Kollegin Maddie Springer.« 

				Kollegin? Ich sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. Seth wartete auf die Pointe. 

				»Wir untersuchen den Todesfall Ihrer Exfrau, Gigi van Doren. Wir arbeiten mit der Polizei zusammen«, fügte sie mit einem ernsten Nicken hinzu. 

				Ach herrje. 

				Und auch Seth schien es ihr nicht abzukaufen, so wie er meine Stiefel mit den hohen Absätzen und Danas Supermini mit schmalen Augen musterte. 

				»Eine Stellungnahme erhalten Sie von meinem Anwalt.« 

				»Schön, dann kommen wir mit einer richterlichen Anordnung wieder«, konterte Dana. 

				»Äh.« Ich trat vor und stieß Dana den Ellbogen in die Rippen.

				»Au!« 

				»Lass das!«, zischte ich aus dem Mundwinkel. »Eigentlich, Mr Summerville, sind wir keine Polizeibeamtinnen.«

				»Was Sie nicht sagen.« Wow, der Mann hatte das Pokerface wirklich perfekt drauf. 

				»Nein. Ich bin … nun, ich war eine von Gigis Kundinnen.« 

				»Und eine gute Freundin«, fiel Dana ein, was die Wahrheit erneut ein wenig strapazierte. 

				Ich wollte ihr gerade noch einen Stoß mit dem Ellbogen versetzen, aber als er das Wort »Freundin« hörte, wurde Seth’ Miene weicher. 

				»Ich war erschüttert, als ich von ihrem Ableben erfuhr«, sagte er. Ob das aus seiner Pressemitteilung stammte oder ehrlich gemeint war, hätte ich jedoch nicht sagen können. 

				»Wir wissen, dass Sie letztes Jahr geschieden wurden. Haben Sie Gigi kürzlich gesehen?« 

				»Nein. Nein, habe ich nicht. Nicht, seitdem wir uns vor einigen Monaten zufällig auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung getroffen haben. Äh, möchten Sie sich setzen?« Er zeigte auf zwei lederne Clubsessel, während er selbst sich auf das Chefmodell hinter dem Schreibtisch sinken ließ. 

				Dana und ich folgten der Aufforderung. Ihre nackten Schenkel machten leise Pupsgeräusche, als sie auf dem Leder hin und her rutschte. 

				»Hatten Sie noch viel Kontakt zu ihr?«, fragte ich. 

				»Nein. Unsere Scheidung ist nicht gerade freundschaftlich verlaufen.« 

				Das ließ mich aufhorchen. »Ach?« 

				Seth runzelte die Stirn und blickte wieder aus dem riesigen Fenster, als krame er nach einer Erinnerung, die er gleich darauf wieder vergessen würde. »Nun. Es war … turbulent, gelinde gesagt.« 

				»Es gab Streit?« 

				»Ständig.« 

				»Worüber?« 

				Er holte tief Luft. »Ihre Gesundheit.« 

				Das war nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte. »Darf ich fragen, was Gigi hatte?« 

				»Absolut nichts. Das war ja das Problem. Als ich Gigi vor fünf Jahren kennenlernte, war alles wunderbar. Es war, als würden die Flitterwochen nie enden. Aber später, ein paar Monate nach unserer Heirat, war sie plötzlich wie besessen von ihrem Äußeren. Ihre Falten, ihr Haar, ihre Poren, ihre Haut. Jeder Zentimeter ihres Körpers wurde ständig kritisch begutachtet. Schließlich schlug ich vor, einen Arzt zu konsultieren, wenn sie sich solche Gedanken machte. Das war ein großer Fehler.« 

				»Warum?« 

				»Oh, sie konsultierte einen. Einen Schönheitschirurgen. Zuerst war es nur ein chemisches Peeling. Bald folgten ein Augenlifting, eine Stirnstraffung, Wangenimplantate. Es wurden so viele Eingriffe durchgeführt, dass ich mich nicht einmal an alle erinnern kann. Und jedes Mal musste ich die schmerzvolle Genesung miterleben, nur damit sie gleich im nächsten Monat einen weiteren Körperteil auseinandernehmen ließ. Irgendwann konnte ich dann nicht mehr.« 

				Kein Wunder, dass es mir so schwergefallen war, ihr Alter zu schätzen. Offenbar hatte Gigi ihren plastischen Chirurgen aufgesucht wie andere Leute den Supermarkt. 

				»Wie alt war Gigi denn eigentlich?« 

				Seth schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

				»Moment mal, Sie wissen nicht, wie alt Ihre Frau war?« 

				»Wie ich Ihnen schon sagte, sie war besessen davon, jünger auszusehen. Sie sagte, es gebe Dinge, die müsse eine Frau für sich behalten. Ehrlich gesagt, war es mir egal, deshalb habe ich nicht weiter nachgebohrt.« 

				»Na, sie muss aber einen gute Chirurgen gehabt haben«, meldete sich Dana zu Wort. »Man sah ihr diese vielen Eingriffe gar nicht an.« 

				»Oh ja, er war gut«, sagte Seth. »Der beste, den man für Geld kriegen konnte. Von dem Einkommen aus ihrer kleinen Hochzeitsagentur –«, er machte eine geringschätzige Bewegung mit der Hand, als sei eine Million Dollar Umsatz im Jahr nicht mehr als ein leuchtendes Pünktchen auf seinem Radar, »wurde jeder Cent in ihr Aussehen investiert. Die Frau war besessen davon, nicht zu altern.«

				»Was ist mit Ihrem Geld?« 

				»Ha!« Er stieß ein scharfes Lachen aus. »Keine Chance. Ich habe sie einen wasserdichten Ehevertrag unterzeichnen lassen.«

				Ich versuchte den »Ich hab’s dir ja gesagt«-Blick zu ignorieren, den Dana mir zuwarf. 

				»Sobald die Scheidungspapiere unterschrieben waren, hat Gigi keinen Cent mehr von mir gesehen.« 

				So viel zum Motiv. Er redete von ihr, als sei sie eher ein Ärgernis ohne größere Bedeutung gewesen, eine lästige Mücke, die durch sein Leben gesummt war, als hätte sie keinerlei Leidenschaft mehr verbunden. Unsere Theorie vom Exmann mussten wir wohl begraben. 

				»Wissen Sie, ob sie eine neue Beziehung hatte?«, fragte ich, jetzt komplett im Trüben fischend. 

				Er legte die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander. »Letzten Herbst war sie in männlicher Begleitung auf der Wohltätigkeitsgala.« Er gab einen Laut von sich, der halb Lachen, halb Schnauben war. »Ein junger Typ, vermutlich halb so alt wie sie. Aber das ist ja auch der Grund, warum ihr plastischer Chirurg jetzt einen Bentley fährt, was?« 

				»Haben Sie eine Ahnung, wer das war?« 

				Er zuckte die Achseln. »Sie sagte, er sei Musiker oder so. Ich habe nicht richtig zugehört. Alles, was sie wollte, war Aufmerksamkeit, und das war das Letzte, was ich ihr geben wollte.«

				Gesprochen wie ein wahrer, verbitterter Ex. 

				»Nun, vielen Dank für Ihre Zeit. Und noch einmal: mein Beileid.«

				Ein Aufflackern von Gefühl huschte über seine Gesichtszüge, und er murmelte: »Danke«, während Dana und ich aus seinem Büro schlüpften. 

				Auf dem Weg nach draußen marschierten wir so schnell wie möglich und mit gesenkten Köpfen an der Strickweste vorbei. Glücklicherweise schien er gerade mit vier verschiedenen Anrufern gleichzeitig beschäftigt zu sein und bemerkte uns nicht einmal.

				In der Lobby wartete Marco auf den Zehenspitzen wippend auf uns. Auf dem Weg zurück zum Parkhaus berichteten wir ihm, was Summerville uns erzählt hatte.

				»Ich würde ihn dennoch nicht ausschließen«, sagte Marco, als wir fertig waren. 

				»Ich weiß nicht.« Dana schüttelte den Kopf. »Ein Messer deutet auf ein Verbrechen aus Leidenschaft hin, das weiß ich aus CSI. Summerville wirkte nicht sehr leidenschaftlich.« 

				»Aber du weißt, dass solche Fernsehsendungen nur Fiktion sind, oder?« 

				Dana winkte ab. »Die Kunst imitiert das Leben.« 

				Ich schüttelte den Kopf. Aber ich musste zugeben, dass Summerville tatsächlich den Eindruck gemacht hatte, als sei er über Gigi hinweg. Und damit blieb nicht mehr viel als Motiv. 

				»Und was ist mit dem neuen Freund? Dem Musiker?«, fragte Marco. 

				»Vielleicht weiß ihre Assistentin, wer er ist«, sagte ich, als mir einfiel, dass Gigis rechte Hand Herrin über ihren Terminplan gewesen war. 

				»Wisst ihr, wie man an sie herankommen kann?«, fragte Dana. 

				Ich schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, es über die Agentur zu versuchen, nein.« Und da es dort vermutlich noch vor echten Polizisten nur so wimmelte, war das keine Option. 

				»Ziehen wir Google zurate«, schlug Marco vor und zog etwas aus der Hosentasche. 

				»Du trägst Google in der Tasche mit dir herum?«, fragte ich. 

				»iPhone. Hallo, Süße, wer hat denn heutzutage nicht das Internet immer dabei?« 

				In meinen Hosentaschen befanden sich nur Fussel und ein altes Stück Kaugummi. Ich schämte mich. 

				»Wie ist ihr Nachname?«, fragte Marco, der bereits wild auf sein Touchscreen eintippte. 

				Ich kräuselte die Nase, als ich versuchte, mir den Moment in Erinnerung zu rufen, als Gigi uns vorgestellt hatte. »Quick. Allie Quick.« 

				Marcos Lippen bewegten sich, als er den Namen stumm buchstabierte, während er ihn in sein Handy eingab. Ein paar Klicks später wurde er fündig. »Ich habe eine MySpace-Seite von einer Allie Quick in Glendale. Ist sie das?« 

				Marco gab mir das Handy, und ich musterte das Foto auf dem Display. Ja, das war dieselbe blauäugige Blondine, die Gigis Empfang geziert hatte. 

				»Das ist sie! Können wir sie anrufen?« 

				Schnaubend nahm Marco sein Handy wieder an sich. »Ja, klar, als ob sie ihre Telefonnummer auf der Seite angegeben hat! Wir frienden sie und schicken ihr dann eine Nachricht. Wie ist dein Username?« 

				»Username?« 

				»Ja, dein MySpace-Name?« 

				»Ähm … Ich habe keinen«, sagte ich. Aber es hörte sich mehr an wie eine Frage. 

				Marco rollte mit den Augen. 

				»Mensch, Maddie«, sagte Dana, »ich wette, du rufst auch immer noch die Auskunft an, statt bei Yahoo! Local nachzusehen.« 

				Ich sah davon ab, zu antworten. Vor allem, weil ich keine Ahnung hatte, was Yahoo! Local war. »Ja, richtig, ich tummle mich nicht auf Netzwerkseiten für Zwölfjährige, verklagt mich doch.« 

				»Na, jetzt schon«, informierte Marco mich und stieß mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das Display seines Handys. »Ich habe dich gerade angemeldet. Jetzt bist du Maddie626 und dein Passwort ist Manolo.«

				»Supi«, murmelte ich in mich hinein. Jetzt war ich wohl offiziell im Cyberzeitalter angekommen. 

				»Okay, ich habe ihr gemessagt.« Er machte eine Pause. Dann artikulierte er sehr deutlich, als würde er mit einer Zweijährigen sprechen: »Das bedeutet, ich habe ihr eine E-Mail geschickt …« 

				Ich zeigte ihm den Mittelfinger. 

				»… in der steht, dass du gern so bald wie möglich mit ihr sprechen würdest.« 

				»Super. Und was jetzt?«

				»Eigentlich«, sagte Dana und warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr, »müsste ich jetzt nach Hause. Ricky und ich haben heute Abend Unterricht, und ich habe ihm versprochen, dass ich vorher mit ihm noch unsere Szene durchgehe.« 

				Sie hatte recht. Es war schon spät, und für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ramirez heute Abend wirklich vorbeikäme, wollte ich da sein, um ihn auszuquetschen. 

				»Okay, dann warten wir, bis wir von Allie gehört haben und machen dann morgen weiter«, sagte ich. 

				Marco befand den Plan für gut und hüpfte in seinen kleinen neongelben Miata, nachdem er versprochen hatte, mich morgen vom Salon aus zu einem Update anzurufen. Ich fuhr auf die 101 und setzte Dana im Stadtteil Studio City ab, bevor ich meinen Jeep in Richtung Ozean steuerte. Da es Stoßzeit war (das heißt auf der gesamten Strecke der 405 lag der Verkehr lahm), dauerte es allerdings über eine Stunde, bis ich zu Hause war. 

				Wo ich beinahe gegen den Mülleimer meines Nachbarn gefahren wäre, weil ich so ruckartig auf die Bremse trat und ausscherte. 

				Dort in der Einfahrt, wo ich Ramirez’ Geländewagen zu sehen erwartet hatte, stand ein klappriger blauer Dodge Neon. 

				Auch der Mann, der an dem zerbeulten Kotflügel lehnte, machte einen Satz zur Seite. Weißes Button-down-Hemd, zerknitterte Khaki-Hose, zerzaustes blondes Haar und ein selbstbewusstes, freches Grinsen, das noch ein bisschen breiter wurde, als er meine Überraschung sah. 

				Felix.
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				Meine Finger umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß wurden. Ich holte zweimal tief Luft und wappnete mich für das, was möglicherweise gleich passieren würde, wenn ich aus dem Auto stieg. 

				Felix war der Starreporter vom L. A. Informer und unsere Beziehung war, könnte man sagen, kompliziert. 

				Ich hatte ihn kennengelernt, als mein Exfreund im Knast gelandet war und ich einer Mörderin das Brustimplantat mit einer Nagelfeile aufgestochen hatte. Zugegebenermaßen war das die Art von Sensationsstory, von der der Informer lebte. Aber das ist immer noch keine Entschuldigung dafür, dass Felix den Artikel auf der Titelseite brachte, meinen Kopf mit der Schlagzeile »Große Brüste, nehmt euch in Acht!« auf Pamela Andersons Körper montierte.

				Auch als ich das Vergnügen hatte, ihn persönlich kennenzulernen, machte er sich nicht beliebter bei mir. Das war, als ich das Verschwinden meines leiblichen Vaters Larry untersuchte. Damals gingen Felix und ich ein eher unfreiwilliges Bündnis ein, um die Mafia auszutricksen, was damit endete, dass wir entführt wurden und Dana einem der Schlägertypen ein Loch in die Brust schoss. Auch da hatte ich mich nicht mit Ruhm bekleckert. 

				Doch in letzter Zeit hatte Felix sich verdächtig rar gemacht. Was vermutlich der Tatsache geschuldet war, dass ein ganz und gar versehentlicher Kuss in Paris mir klargemacht hatte, dass Felix’ Gefühle für mich nicht nur freundschaftlich waren. Es ging sogar das Gerücht, er sei verliebt in mich. 

				Seit dem Vorfall im Backstage-Bereich der Jean-Luc-LeCroix-Show hatte ich Felix nicht wiedergesehen. Kurz danach hatte jemand versucht, mich umzubringen. (Verstehen Sie, was ich meine? Ich habe nicht übertrieben, ich ziehe Ärger an wie ein Magnet.) Gerade hatte Felix mir tief in die Augen gesehen und wollte mir seine wahren Gefühle gestehen. Es war ein Moment, der ein bisschen zu ehrlich war, ein bisschen zu intim und mir noch ein bisschen zu frisch in Erinnerung. Einer, der mir eigentlich unangenehm sein und in mir das Bedürfnis hätte wecken müssen, mir die Mandeln mit Seife auszuwaschen. Was aber seltsamerweise nicht so war. Und ich weiß nicht, was ich auf sein Geständnis geantwortet hätte, wäre er nicht durch die mordlustige Verrückte unterbrochen worden. 

				Deshalb waren meine Gefühle für Felix … nun … kompliziert. 

				Und ich hatte keine Ahnung, was es für uns beide hieß, dass ich jetzt mit Ramirez verlobt war. Aber das Wort »peinlich« kam mir sofort in den Sinn. 

				Es klopfte an der Autoscheibe. Ich zuckte zusammen und gab einen kurzen terrierartigen Japser von mir. 

				»Hallo.« Felix’ schiefes Lächeln und seine Wangengrübchen kamen in mein Blickfeld. 

				Ich wartete, bis mein Herz sich wieder beruhigt hatte, dann öffnete ich das Fenster einen Spalt. 

				»Ja?« 

				»Steigst du nicht aus?« 

				»Ich dachte gerade darüber nach.« 

				In den Winkeln seiner blauen Augen zeigten sich kleine Fältchen. Er lachte mich aus. »Und, bist du schon zu einem Ergebnis gekommen?« 

				Ich holte tief Luft und widerstand dem Drang, einfach den Rückwärtsgang einzulegen und so zu tun, als hätte ich ihn nie gesehen, und zum nächsten Ben&Jerry’s Eisladen zu fahren. Aber ich war ja schließlich erwachsen. Wie es um Felix’ Reife bestellt war, der immerhin für ein Boulevardblatt arbeitete, fragte ich mich dagegen manchmal. 

				Ich öffnete die Tür und stellte die Füße mit so viel Würde auf den sonnenwarmen Asphalt, wie ich, nachdem ich gerade dabei ertappt worden war, dass ich mich auf dem Fahrersitz meines Autos zusammenkauert hatte, aufbringen konnte. 

				»Felix«, sagte ich statt eines Grußes. 

				»Maddie, schön, dich wiederzusehen«, sagte er mit seinem Hugh-Grant-Akzent. Dann musterte er mich langsam von unten bis oben, von meinen schicken Wildlederstiefeln bis hoch zu meinen kleinen Körbchen B, die aus dem tiefen Ausschnitt des ärmellosen Pullis lugten. 

				Ich spürte, wie ich rot wurde, und bereute es, aus dem Auto gestiegen zu sein. 

				»Du siehst gut aus, Maddie.« 

				»Du –«, begann ich, aber aus irgendeinem Grund blieb mir die Stimme im Hals stecken. Ich räusperte mich laut und setzte erneut an. »Du, äh, du siehst auch gut aus.« 

				Lügnerin. Er sah richtig toll aus.

				Trotz seines zerknitterten Looks hatte Felix, wie ich zugeben musste, einen gewissen Charme. Er war so voller Gegensätze, dass man nicht anders konnte, als ihn interessant zu finden. Wer ihn sah, hätte nie gedacht, dass er ein echter britischer Lord mit einem eigenen Schloss und mit der Queen verwandt war. Felix war das, was ich einen knickrigen Reichen nannte. Er hatte das riesige Familienvermögen von seinem Vater, aber das Pfennigfuchser-Gen seiner schottischen Mutter geerbt. Und mit Pfennigfuchser meine ich niemanden, der auch mal die kleinere Yacht kauft. Sondern jemanden, der so knauserig ist, dass er einen zehn Jahre alten, klapprigen Wagen fährt, eine Woche lang dieselbe zerknitterte Hose trägt und wässrigen Kaffee an der Tanke statt bei Starbucks kauft. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er einmal dem Parkwächter fünf Cent Trinkgeld gab. 

				»Also«, sagte Felix, »ich habe gehört, du hast etwas Aufregendes erlebt?« 

				Schuldbewusst blickte ich auf den Diamanten an meinem linken Ringfinger. »Ja, was das angeht …« Ich brach ab und räusperte mich erneut. 

				»Ja? Möchtest du es mir erzählen?« 

				»Hör zu, Felix, ich wollte es dir ja sagen. Aber es ging alles so schnell. Wir waren in Paris auf dem Eiffelturm, und es war alles so romantisch, und dann hatte er den Ring, und da habe ich, na ja, irgendwie ohne nachzudenken Ja gesagt. Ich meine, ich wollte ja sagen, ich bin froh, dass ich Ja gesagt habe, aber ich habe nicht wirklich drüber nachgedacht, bevor ich Ja sagte. Und dann, na ja, nachher wusste ich nicht, wie ich es dir beibringen sollte und, wie ich schon sagte, es ging alles so schnell. Ich hatte es nicht geplant oder drüber nachgedacht oder so. Es ist einfach passiert.« 

				Als ich innehielt, um Luft zu holen, sah ich, dass Felix leise in sich hineinlachend den Kopf schüttelte.

				»Was ist denn?« 

				Er lachte weiter und ließ die Frage so lange in der Luft hängen, bis meine Wangen wieder heiß wurden, bevor er antwortete. 

				»Eigentlich meinte ich den Mord an Gigi.« 

				Oh. Na toll. 

				Was hatten Männer nur an sich, dass ich mich sofort mit meinen Pumps Größe 38 im nächsten Fettnapf wiederfand? 

				»Ah ja.« 

				»Aber meinen Glückwunsch zur bevorstehenden Hochzeit. Tut mir leid, dass ich nicht daran teilnehmen kann. An dem Tag habe ich schon etwas Wichtiges vor.« 

				»Oh nein, sag nicht, meine Mutter hat dich auch eingeladen.« 

				»Nein, hat sie nicht.« 

				»Aber wer hat dich dann … Oh.« Ich schob es auf die Wirkung der beiden Grübchen, die mich immer noch von seinen grinsenden Wangen ansahen, dass ich den Sarkasmus nicht gleich verstand. Felix war anscheinend der Einzige in L. A. County, der nicht auf meiner Gästeliste stand. Zu meinem Ärger wurde ich noch röter. »Tut mir leid. Ich wollte dich einladen, aber, na ja, ich wusste nicht … ich meine, nachdem … Na ja, du weißt schon …« 

				Felix, dessen Grinsen beim Anblick meines Unbehagens noch um einiges breiter geworden war, schnitt mir das Wort ab. »Du siehst wirklich süß aus, wenn du rot wirst. Ein bisschen wie ein Würgeopfer.« 

				Das hört man als Frau doch gern. 

				Dann dachte ich daran, dass Felix jemand war, der sich Geschichten über Bigfoots uneheliches Kind mit der Krokodilfrau ausdachte, und fand, dass es keinen Grund gab, mich schuldig zu fühlen oder verlegen zu sein. Er war ein großer Junge und durchaus in der Lage, eine Zurückweisung zu verkraften. 

				»Was willst du hier, Felix?« 

				»Das habe ich dir schon gesagt. Ich wollte nach dir sehen.« 

				»Als besorgter Freund oder als neugieriger Reporter?« 

				Felix legte den Kopf schief. »Oh, du kennst mich doch, Maddie, Schätzchen.«

				»Eben. Genau, wie ich es mir gedacht habe. Als Reporter.« 

				»Niedlich und clever. Ramirez kann sich glücklich schätzen.«

				Für einen kurzen Moment glaubte ich ein echtes Gefühl über sein Gesicht huschen zu sehen. Etwas wie Bedauern, gemischt mit gerade genug unerfüllter Lust, um mich wieder erröten zu lassen. 

				Aber so plötzlich, wie es gekommen war, war es auch wieder vorbei, und das spöttische Funkeln kehrte so schnell wieder in seine Augen zurück, dass ich mich fragte, ob ich es mir nur eingebildet hatte. 

				»Also, was ist, Maddie? Möchtest du dein Herz dem mitfühlendsten Ohr des Informer ausschütten?« 

				»Hmm. Verführerisch.« 

				Ich rauschte an ihm vorbei, die Holztreppe hoch zu meiner Wohnung im ersten Stock. 

				»Höre ich da einen Hauch von Sarkasmus in deiner Stimme?« 

				»Oh, sieh mal an, wer jetzt der Clevere ist.«

				Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, und bevor ich ihn aufhalten konnte, war Felix hinter mir hineingeschlüpft. 

				»Sag mir nur eines: Stimmt es, dass sie mit dem Gesicht in der Buttercreme lag?«

				Ich musste mich sehr zusammenreißen, als die Bilder wiederkamen. Ich nickte. 

				Felix warf den Kopf zurück und lachte. »Zu köstlich, diese Ironie. Die perfekte Rache für die Liebeskranken.«

				Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber etwas an dem, was Felix gesagt hatte, brachte den kleinen Hamster in dem Rad in meinem Kopf zum Laufen. Konnte es sein, dass sich jemand an der Hochzeitsplanerin gerächt hatte? Eine verschmähte Braut, ein sitzen gelassener Bräutigam? Wegen einer schiefgelaufenen Zeremonie womöglich? Ich nahm mir vor, das zu überprüfen. Hatte vielleicht jemand einen Groll auf Gigi, weil eine Hochzeit ins Wasser gefallen war? 

				»Was für eine Farbe?« 

				»Wie bitte?«, fragte ich, als Felix’ Stimme mich plötzlich zurück in die Gegenwart holte. 

				»Die Buttercreme. Welche Farbe hatte sie?« Seine Augen strahlten wie die eines Sechsjährigen, der zu Weihnachten ein neues Fahrrad geschenkt bekommt. 

				»Das ist nicht lustig, Felix. Eine Frau ist tot.«

				»Das ist mit Sicherheit nicht lustig. Weißt du, wie viele Exemplare der Informer verkauft, wenn wir die Story als Erste bringen?«

				»Okay, wir sind hier fertig. Raus.« Ich zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Tür. »Ich fühle mich schon schmutzig, wenn ich im selben Raum mit dir bin.« 

				»Schmeichlerin. Ich verstehe, warum Ramirez sich die Exklusivrechte gesichert hat.« 

				»Oh, bitte, du warst doch kurz davor, dir selbst die Rechte zu sichern.« 

				In dem Moment, als es ausgesprochen war, tat es mir auch schon leid. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um weiteren verbalen Durchfall zurückzuhalten.

				Aber bevor ich dazu kam, mich zu entschuldigen, warf Felix den Kopf zurück und begann wieder laut zu lachen. »Wow, wir halten aber viel von uns selbst, was, Maddie? Alle Männer sind verrückt nach dir, hm?«

				Ich biss mir auf die Unterlippe. »Nein! Das wollte ich nicht damit sagen. Ich meine … Na ja, auf der LeCroix-Show … da sah es so aus, als wolltest du … Ich dachte, du wolltest mir sagen …« 

				Felix’ blaue Augen funkelten mich an, übermütig wie eine Katze, die ein Wollknäuel gefunden hat. »Du dachtest, ich würde was sagen, Maddie? Dass ich dich die ganze Zeit angehimmelt habe? Dass ich keinen Tag mehr ohne dich leben könnte?« 

				Bei seinem spöttischen Ton breitete sich meine Gesichtsröte über den ganzen Körper aus. »Nein«, murmelte ich. »Natürlich nicht. Sei nicht dumm.« 

				Denn wenn ich ihn jetzt so reden hörte, schien es genau das zu sein: dumm. Vielleicht hatte ich mir die ganze Sache in Paris eingebildet. Vielleicht hatte die Romantik dieser Stadt auf meine Wahrnehmung abgefärbt. Vielleicht war die Art, wie Felix mich ansah, nur das, was er behauptete: Er war scharf auf eine gute Story. 

				Wie lächerlich kam ich mir jetzt vor. Im Stillen betete ich, der Boden möge sich auftun und mich verschlingen. 

				»Keine Sorge, Maddie«, fuhr Felix fort, während ich in meiner Demütigung marinierte. »Ich weiß sehr gut, dass du den hochgewachsenen, dunklen Höhlenmenschen bevorzugst.« 

				He! »Ramirez ist kein Höhlenmensch!« 

				Felix zog die Augenbraue hoch, um seinen Zweifel zu bekunden. 

				»Na gut, manchmal kann er ein kleiner Macho sein. Aber wenigstens verdient er sein Geld nicht damit, unschuldige Menschen auszunutzen. Er ist einer von den Guten.« 

				»Dann bin ich wohl der Böse, nehme ich an?« Felix machte einen Schritt auf mich zu. 

				Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück, bis mein Po an die kühlen Kacheln des Küchentresens stieß. 

				»In diesem Falle, ja.« 

				Er kam noch näher, und sein Lächeln bekam etwas Mutwilliges. »Prima. Ich wollte schon immer mal den Bösewicht spielen.« 

				Ach herrje. 

				Ich leckte mir die Lippen, die auf einmal ganz trocken waren. »I-ich glaube, du solltest jetzt gehen«, quiekte ich. Meine Stimme klang aus irgendeinem seltsamen Grund eine Oktave höher als sonst. 

				»Willst du denn, dass ich gehe?«, fragte er, das eine Wort betonend, über das ich ganz entschieden nicht weiter nachdenken wollte. 

				Ich öffnete den Mund, um zu antworten … 

				Doch es war nicht meine Stimme, die ich hörte. 

				»Ja, das will sie.« 

				Hastig sah ich zur Wohnungstür. Ramirez’ breite Schultern füllten den Rahmen fast aus. Seine Hand schwebte über der Pistole, die er, wie ich wusste, unter der Jacke trug, die Brauen waren drohend zusammengezogen. 

				Ich schluckte trocken. Dann setzte ich ein unschuldiges Gesicht auf und winkte ihm mit einem Finger. »Hallo, Schatz.« 

				Aber Ramirez sah mich nicht an, sondern fixierte Felix wie ein Zielsucher. An einer Bombe. Die kurz vor der Explosion ist.

				Ich konnte es ihm kaum verübeln. Meine Beziehung zu Felix allein war schon kompliziert genug, aber wenn Ramirez noch dazu kam … nun, sagen wir, das letzte Mal, als Ramirez und Felix sich in ein und demselben Raum befanden, waren Felix’ Lippen auf meinen gewesen, und Ramirez hatte mir den Laufpass gegeben. Der pulsierenden Ader an seinem Hals nach zu schließen, hatte Ramirez es nicht vergessen. 

				»Felix«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

				»Jack, wie schön, dich wiederzusehen«, sagte Felix leichthin, als seien sie alte Freunde, die sich auf ein Pint im Pub trafen. Es schien, als würde ihn ein wütender Cop völlig kaltlassen, doch inwieweit das nur gespielt war, konnte ich nicht sagen. 

				Er nahm meine linke Hand und hielt den zweikarätigen Stein in die Höhe. »Ich höre, Glückwunsche sind angebracht.« 

				Ramirez’ Nasenflügel blähten sich, sein Blick flog von Felix’ Gesicht zu der Hand, die meine hielt, dann kniff er die Augen zusammen. Mir war, als müsste ich nur scharf genug hinsehen, um das Testosteron in der Luft zu sehen. 

				Ich schüttelte Felix’ Hand ab, damit Ramirez nicht in Versuchung kam, seine Waffe tatsächlich zu benutzen. 

				»Felix ist nur vorbeigekommen, um über den Mord an Gigi zu reden«, sagte ich in dem Versuch, die Situation zu entspannen. 

				Ramirez riss den Blick von Felix’ herausforderndem Grinsen los (mit einiger Schwierigkeit) und wandte ihn mir zu. 

				»Selbstverständlich habe ich ihm gesagt, dass ich ihm nichts zu sagen habe und dass er das Monster von Loch Ness alleine finden muss.« 

				Ich bedachte Felix mit einem vielsagenden Blick. Jetzt wäre ein ausgezeichneter Zeitpunkt, um einen Abgang zu machen, mein Freund. 

				Aber der schien nichts lieber zu tun, als weiter in der Schusslinie zu bleiben, denn er schob die Hände in die Taschen und schaukelte auf die Hacken zurück. 

				»Oh, Maddie«, sagte er, »zerbrich dir nicht dein hübsches kleines Köpfchen …«

				Ramirez gab ein tiefes Knurren von sich. Ja, er knurrte tatsächlich. 

				Ich verdrehte die Augen. 

				»… darüber. Wenn es um Nessie geht, habe ich doch immer noch ein Ass im Ärmel.« 

				»Darauf würde ich wetten«, murmelte ich. »Nun, es hat zwar Spaß gemacht, aber jetzt ist es Zeit zu gehen, Aasgeier.« 

				Ich packte Felix am Ärmel und steuerte ihn in Richtung Tür, während Ramirez ihn anstarrte wie ein Insekt, dass er gern mit seinem Stiefel zertreten würde. Als sie umeinander herum gingen, hielt ich den Atem an, weil ich wusste, wie leicht Ramirez’ Faust aus Versehen vorschnellen und Felix am Kinn treffen konnte. 

				Auch Felix musste das begriffen haben, denn trotz des coolen Grinsens huschte er auffallend schnell hinaus. 

				»Bis später, Maddie«, rief er über die Schulter zurück. 

				Was erneut ein Knurren des Höhlenmenschen hervorrief. 

				Ich schloss die Tür und seufzte im Stillen erleichtert auf, weil das Blutvergießen hatte vermieden werden können. 

				»Möchtest du mir sagen, was das sollte?«, stieß Ramirez hervor. 

				Als ich herumfuhr, hatte er die Arme vor der Brust verschränkt und fixierte mich mit schmalen Augen. 

				»Oh nein, mein Freund. Du hast kein Recht, böse auf mich zu sein. Wie wäre es, wenn du mir sagtest, was das gerade eben«, ich deutete von ihm zur Tür, »sollte?« 

				»Was?« 

				»Der Weitpinkelwettbewerb. ›Grunz, grunz, Pfoten weg von meiner Frau.‹« 

				Er lockerte seine Haltung und löste die Arme. »Ich habe nicht gegrunzt.« 

				Skeptisch hob ich eine Augenbraue. 

				»Nicht sehr.« 

				Obwohl ich eigentlich die Strenge spielen wollte, verzog sich mein Mund zu einem leichten Lächeln. 

				»Danke, dass du ihn nicht geschlagen hast.« 

				»Gern geschehen. Aber das nächste Mal kann ich für nichts garantieren.« 

				»Na gut.« So provokant, wie sich Felix Ramirez gegenüber verhielt, würde mir womöglich das nächste Mal selbst die Hand ausrutschen. 

				Ramirez ließ sich auf meine Couch sinken und stellte den Fernseher an. Als die Spannung aus seinen Schultern wich, sah ich, wie erschöpft er war. 

				»Wie ist es denn im L’Amore gelaufen, nachdem ich gegangen bin?«, fragte ich und setzte mich neben ihn. 

				»Gut.« 

				»Gut? Wie gut? Habt ihr irgendetwas Interessantes am Tatort gefunden? Sind Zeugen aufgetaucht?« Ich versuchte, mir meine Neugier nicht zu sehr anmerken zu lassen. 

				Leider kannte Ramirez mich besser. 

				»Keine Chance.« 

				»Was?« 

				»Einer neugierigen Blondine, die sich mit Klatschreportern herumtreibt, verrate ich nichts.« 

				»He!« Ich schob die Unterlippe vor, als würde ich schmollen. »Wir ›treiben uns nicht herum‹. Er hat mir aufgelauert.« 

				Er grinste und hob mein Kinn an, damit ich ihn ansah. »Du bist eine ganz schöne Nervensäge, Springer, weißt du das?« 

				Ich nickte. 

				»Gut, dass du so süß bist.« 

				Ich schmolz dahin wie ein verzücktes Schulmädchen. Der heiße Typ fand mich süß! 

				»Na dann … wenn ich so süß bin, warum verrätst du mir dann nicht mehr über den Fall?« 

				Ramirez schüttelte den Kopf, doch das Grinsen verschwand nicht. »Na gut, ich gebe auf.« 

				Jetzt war ich es, die grinste. 

				»Todesursache war ein Stich in den Rücken mit einem Kuchenmesser, von dem die Fingerabdrücke abgewischt wurden. Keine Abwehrverletzungen, was darauf hindeutet, dass der Täter jemand war, den sie kannte und dem sie vertraute. Todeszeitpunkt war ungefähr 10:32 Uhr.« 

				»Wow, das ist aber eine genaue Schätzung.« 

				»Ihre Armbanduhr war stehengeblieben.« 

				Ich hob eine Augenbraue. 

				Er zuckte die Schultern. »Ist Buttercreme reingekommen.« 

				»Was ist mit DNA?« 

				»Wir müssen auf die Laborergebnisse warten.« 

				»Okay. Was sonst noch?«

				»Das war’s.« 

				Ich sank zurück. Auf einmal glaubte ich, dass Dana und Marco recht hatten. Wenn das alles war, was er bisher hatte, brauchte Ramirez wirklich unsere Hilfe. 

				Nachdem er mir alles gesagt hatte, was er wusste, heftete Ramirez den Blick auf den Fernsehbildschirm. Ich dagegen hatte keinerlei Interesse für Männer mit quietschenden Schuhen, die Bälle in Netze warfen. Stattdessen ging ich zum Zeichentisch und nahm eine Skizze von rubinroten Slingbacks zur Hand, an der ich gerade arbeitete. Auf dem Boden neben dem Zeichentisch stand ein braunes Paket, das heute Morgen noch nicht dort gestanden hatte. 

				»Wo kommt das denn her?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf darauf. 

				»Das hat UPS gebracht, nachdem du ins Fitnessstudio gefahren warst. Ist bestimmt ein Hochzeitsgeschenk.« 

				Mit einem Aufschrei ließ ich die Zeichnung fallen. »Wir haben ungeöffnete Geschenkpakete im Haus? Warum hast du mir nichts gesagt?« 

				Ohne auf eine Antwort zu warten, schnappte ich mir eine Schere vom Zeichentisch und machte mich über den Karton her. Er war an die »zukünftige Mrs Jack Ramirez« adressiert (was mir einen erneuten schrillen Schrei entlockte) und stammte von Onkel Cal, dem ältesten Bruder meiner Mutter. Aufgeregt wühlte ich mich durch die Verpackungschips und die Noppenfolie und zog unser allererstes Hochzeitsgeschenk heraus, das erste Ding, das uns als Paar gemeinsam gehörte. Voller Erwartung förderte ich ein Kristall… äh … 

				»Was ist das denn?«, fragte Ramirez, unser erstes Hochzeitsgeschenk anstarrend. 

				Es war durchsichtig, eckig und … hatte irgendwie die Form einer Ente. Mit einer Tülle im Schnabel. Und einem Griff aus kristallenen Schwanzfedern. 

				»Eine Sauciere?« 

				»Es sieht aus wie eine Ente.« 

				»Eine Sauciere in Form einer Ente?« 

				Ramirez grinste. »Heißt das, wenn wir verheiratet sind, lernst du kochen?« 

				Ich widerstand dem Impuls, die Sauciere nach ihm zu werfen (stattdessen warf ich einen Verpackungschip), und stopfte unser enttäuschendes erstes Geschenk wieder zurück in den Karton. 

				»Ich sag dir was«, sagte ich. »Wenn du lernst, das Klo zu putzen, lerne ich kochen.« 

				»Dann lieber Essen zum Mitnehmen.« 

				»Also«, sagte ich und gesellte mich zu ihm auf die Couch, »Dana und Marco haben sich bereit erklärt, bei der Organisation der Hochzeit zu helfen, jetzt, nachdem Gigi … na ja, du weißt schon …« Ich verstummte. Ich brachte die Worte nicht über die Lippen. 

				Ramirez kniff die Augen zusammen. »Marco? Ist das der Typ mit dem Eyeliner?« 

				Ich nickte.

				Ramirez seufzte. »Gott helfe uns.« 

				»Sie haben mir versprochen, dass es geschmackvoll wird. Klein.« 

				Er warf mir einen Blick zu, der sagte: Ja, klar. 

				Ich hätte ihm gerne widersprochen, aber ehrlich gesagt, hatte ich selbst meine Zweifel. 

				»Also … ähm, wir müssen dem Caterer immer noch etwas zur Torte sagen. Ich weiß, wir sind nicht dazu gekommen, sie zu probieren, aber, na ja, sie müssen trotzdem wissen, was sie machen sollen.« 

				Ramirez’ Augen nahmen diesen dunklen, verhangenen Cop-Gesicht-Ausdruck an. Diesen undurchdringlichen Blick, der nichts über seine Gefühle verriet. 

				»Sie haben mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, um mir zu sagen, dass übermorgen ein Probestück in der Konditorei bereitliegt. Also, wie ist es?« 

				»Hör zu, Maddie, im Moment kann ich nicht an die Hochzeit denken. Kannst du das nicht … alleine erledigen, bitte?«

				Sofort war es mit der schulmädchenhaften Verzückung vorbei. 

				Unsere Hochzeit war also etwas, das »erledigt« werden musste. 

				Okay, ich weiß, wahrscheinlich hatte er es nicht so gemeint, aber im Moment traute ich meiner Stimme nicht. Deshalb nickte ich nur und wich seinem Blick aus. 

				»Danke.« Er legte den Arm um mich, nahm mit der anderen Hand die Fernbedienung und schaltete zu irgendeinem Basketballspiel um. 

				Ich schloss die Augen, lehnte mich an seine Brust und konzentrierte mich auf seinen regelmäßigen Herzschlag, den ich an meiner Wange spürte, und nicht auf das Gefühl der Angst in der Magengrube, das dieser undurchdringliche Blick in mir ausgelöst hatte. 

				Vermutlich war Ramirez nur müde. Vermutlich war er mit den Gedanken woanders. Vermutlich hatte er einfach nur nicht die Energie, darüber nachzudenken, ob der Kirchengang mit weißem Organza geschmückt sein sollte, und vermutlich hatte er keine Bedenken, ihn zum Altar hinunterzuschreiten. 

				Vermutlich. 

				Aber eines stand fest: Wenn ich meinen Bräutigam zurückhaben wollte, dann musste ich Gigis Mörder finden. 

				Und zwar schnell.

			

		

	
		
			
				6

				Orgelmusik erfüllte die Luft und hallte von den mit hellroten Rosen und zartem Schleierkraut geschmückten Wänden wider. Ich folgte den seidigen, zu kunstvollen Schleifen gebundenen Bändern, die den Weg zum Altar markierten. Meine Füße bewegten sich so langsam, als wateten sie durch Sirup. Alle Blicke waren auf mich gerichtet, das spürte ich. Sie beobachteten mich voller Erwartung.

				Meine Hände begannen zu schwitzen, als ich mich dem Ende des Ganges näherte. Auf einer Seite standen die schwarz gekleideten Brautjungfern in einer Reihe. Vor dem weißen Hintergrund sahen ihre Kleider irgendwie morbide aus und die blutroten Rosen ihrer Bouquets plötzlich unheilvoll. Auf der anderen Seite standen die Männer, ebenfalls ganz in Schwarz. Einer hob sich von den anderen ab, er stand mit dem Rücken zu mir, ein Stückchen entfernt von den Männern im Smoking. Der Bräutigam. 

				Nervös schluckte ich den Kloß im Hals hinunter. Mein Herz schlug viel zu schnell. Die Orgel spielte nun nicht mehr den Hochzeitsmarsch, sondern irgendetwas aus einem zweitklassigen Horrorfilm. An den Wänden zogen sich die Schatten zusammen und verwandelten die Blumen und Bänder in grotesk verzerrte Gestalten. Ich wollte weglaufen, fort von hier, so schnell ich konnte. Aber meine Füße gehorchten mir nicht. Wie sehr ich auch versuchte zu fliehen, sie setzten ihren gleichmäßigen Marsch auf den Mann zu fort, der am Ende des Ganges auf mich wartete. 

				Entsetzt und fasziniert zugleich sah ich, wie er näher und näher kam, bis ich direkt hinter ihm stand. 

				Als er sich umdrehte, hielt ich die Luft an. 

				Doch er war es nicht. 

				Es war Gigi. Die vordere Seite ihres Kostüms war mit ekliger gelber Buttercreme beschmiert, und ihre leblosen Augen starrten mich an, als ihre Lippen die Worte formten: »Vergessen Sie nicht, die Tischkarten zu bestellen.« 

				Ich schoss im Bett hoch. Schweiß rann mir den Rücken hinunter, und ich keuchte wie ein Marathonläufer. Hektisch sah ich mich im Zimmer um. Keine Orgel, keine blutroten Rosen, kein blutverschmierter toter Bräutigam. 

				Ich stieß den Atem aus, der sich in mir gestaut hatte, und ließ mich zurück in die Kissen sinken.

				Automatisch rollte ich mich zu Ramirez herum … doch seine Seite des Bettes war verdächtig leer. 

				Ich öffnete die Augen und schluckte die Enttäuschung herunter. Was hatte ich denn eigentlich erwartet? Ein ungeklärter Mordfall, das hieß, dass er wahrscheinlich lange vor Sonnenaufgang seine Waffe angeschnallt hatte. 

				Ich stand auf und tapste in die Küche zur Kaffeemaschine, die bis zum Rand gefüllt war und das himmlische Aroma von frisch gebrühter französischer Röstung verströmte. Ein gelbes Post-it klebte an der Seite.

				Musste los. 

				Kuss. 

				R. 

				Gut, dann war ich eben nicht in seinen Armen aufgewacht. Aber er hatte mir Kaffee gemacht. Dafür musste ich ihn einfach lieben.

				Ich stürzte eine Tasse hinunter, duschte dann und trocknete mein Haar, bevor ich eine 7/8-Jeans und ein Ed-Hardy T-Shirt mit rosa Totenköpfen und Rosenranken, die sich über die Schultern schlängelten, anzog und dann entschlossen, auch wenn es erst in gut eineinhalb Monaten Frühling war, in ein Paar süße rosa Sandalen mit Keilabsätzen schlüpfte. 

				Nachdem ich mir eine zweite Tasse von Ramirez’ koffeinhaltiger kleiner Aufmerksamkeit eingegossen hatte, klappte ich den Laptop auf und fuhr ihn hoch. 

				Wie vielleicht schon erwähnt, habe ich nicht viel Ahnung von Technik. Ich bin Künstlerin – geben Sie mir einen Block und ein paar Stifte, und ich zeichne Ihnen die tollsten Entwürfe, die Sie je gesehen haben. Aber wenn Sie mich vor einen Computer setzen, sinkt mein IQ schlagartig um zwanzig Punkte. Mir ist es ein Rätsel, wie so ein Ding funktioniert. Irgendwie habe ich immer die irrationale Angst, ich brauche nur den falschen Knopf zu drücken und schon käme Rauch aus dem Monitor. 

				Immerhin habe ich es geschafft, mir die Grundkenntnisse anzueignen, wenngleich nicht ohne Mühe. Ich kann meine E-Mails abfragen und Schuhe bei zappos.com bestellen. Und nach einem besonders frustrierenden Nachmittag vor dem Laptop hatte ich kapiert, was ich tun musste, damit die Songs von iTunes wunderbarerweise auf meinem iPod erscheinen. Aber Download, Upload – das war alles Fachchinesisch für mich. 

				Da versteht es sich von selbst, dass ich mich auch mit MySpace nicht auskannte. 

				Ich holte tief Luft, um mir Mut zu machen, bevor ich die Webadresse in den Browser eingab. Ich brauchte nur zwei Versuche, bevor ich verstand, dass MySpace in einem Wort geschrieben wurde. (Setzen Sie niemals, niemals einen Unterstrich dazwischen. Schauder. Das war sehr viel mehr, als ich von irgendjemandem sehen wollte, bevor ich die zweite Tasse Kaffee des Tages getrunken hatte.) Doch schließlich erschien die blaue Startseite. Ich gab meine E-Mail-Adresse und das Passwort ein, das Marco mir gegeben hatte. 

				Als Nächstes erschien meine persönliche Seite, der ich entnahm, dass ich zwei Freunde hatte: jemanden mit Namen Tom und Allie Quick. Ich klickte auf den kleinen Link unter meinem Namen, auf dem »Inbox« stand, und sah Allies lächelndes Gesicht ganz oben in der Reihe. 

				Toll, wie ich so gekonnt im Internet surfte! 

				Ziemlich stolz auf mich selbst öffnete ich die Nachricht. 

				Sie war kurz und kam gleich zur Sache: Allie war entsetzt über das, was Gigi zugestoßen war, und erklärte sich gern bereit, mich heute Morgen zu treffen. Als Treffpunkt schlug sie ihre Wohnung um zehn Uhr vor und nannte eine Adresse in Glendale.

				Ich warf einen Blick auf die Uhr über dem Zeichentisch. Halb zehn. Inständig hoffend, dass der Verkehr auf der 5 nicht allzu schlimm war, trank ich den Kaffee aus. 

				Um zwölf nach zehn hielt ich vor einem zweigeschossigen Haus mit hellbraun verputzter Fassade, das sich an den Hang eines Hügels entlang der Verdugo schmiegte. Es war eines von diesen unscheinbaren Siebzigerjahre-Gebäuden, eine »funktionelle Schuhschachtel«, wie sie für die damalige Architektur typisch war. Unten drei Wohneinheiten, drei oben, und an der rechten Seite eine rostige Metalltreppe. Zur Linken befand sich ein überdachter Parkplatz, auf dem zwei Sedan standen. 

				Ich parkte den Jeep am Straßenrand, befestigte die Wegfahrsperre und nahm den betonierten Weg zum Haus, durch wuchernde Schmucklilien und über einen Rasen, der zu neunzig Prozent aus Fingerhirse bestand. Unter der ersten Tür wehte der Geruch von Curry und Zwiebeln durch, hinter der zweiten hörte ich das laute Heulen eines unzufriedenen Kleinkinds, bevor ich zur letzten Tür kam, Einheit F. Ich klopfte einmal kurz, in der Hoffnung, dass Allie noch zu Hause war. 

				Erst nachdem ich noch zweimal geklopft hatte, öffnete Gigis ehemalige Assistentin die Tür, die blauen Augen rot unterlaufen, mit dunklen Rändern, als hätte sie eine schlaflose Nacht verbracht. In einer Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch. Eine weiße Cargohose hing locker auf ihren schmalen Hüften, darüber trug sie ein schwarzes T-Shirt von einem Daughtry-Konzert, das sich so eng an ihre üppigen D-Körbchen schmiegte, dass ich auf der Stelle wünschte, ich hätte heute Morgen meinen Wonderbra angezogen.

				»Oh, Maddie, ist das nicht schlimm?« Ihre Stimme drohte zu brechen.

				Ich nickte mitfühlend. »Danke, dass Sie mich empfangen. Darf ich reinkommen?« 

				Sie nickte laut schniefend, dann trat sie zurück, um mich eintreten zu lassen. 

				Die Wohnung war so quadratisch und schmucklos wie das Haus von außen: eine kleine Küche mit olivfarbenen Kacheln und abblätterndem Linoleum zur Rechten, zur Linken ein Wohnzimmer, durch das man in ein kleines Schlafzimmer sehen konnte. Der graue Veloursteppich und die einst weißen Jalousien waren scheußlich, doch die Einrichtung lenkte davon ab: Das Sofa an der hinteren Wand bedeckte ein buntes Tuch, darauf lagen fröhliche rote und gelbe Kissen, das Tischchen in der Ecke, auf dem der Fernseher stand, war weiß und gelb gestrichen, genauso wie der niedrige Tisch in der Mitte des Zimmers. In der Vase darauf waren hellrosa Margeriten. Da machte jemand offenbar das Beste aus einem bescheidenen Gehalt. 

				Neben der Blumenvase lagen ein schmales silbernes Telefon – das ungefähr hundert Tasten mehr hatte als meins – und ein Lehrbuch. Die aufgeschlagene Seite zeigte mathematische Gleichungen, bei deren Anblick mir schon schwindlig wurde. Algebra war nie meine Sache gewesen. Soweit es mich betraf, hatte Mathe mit Zahlen zu tun; sobald Buchstaben mit ins Spiel kamen, war ich raus.

				»Studieren Sie?«, fragte ich. 

				Allie setzte sich auf das Sofa und zog ein Bein unter sich. Sie nickte. »An der UCLA. Algebra II.« 

				Einen Schauder unterdrückend, ließ ich mich neben ihr nieder. »Sie sind ehrgeizig.« 

				»Das ist ein Pflichtkurs. Wenn ich im Juni meinen Abschluss machen will, muss ich wohl oder übel Mathe dazunehmen.« 

				»Ich wusste nicht, dass Sie studieren.« Obwohl es denkbar war. Ohne das Make-up und die schicken Arbeitsklamotten sah sie sehr jung aus. 

				Allie nickte. »Bei Gigi, das war ein Teilzeitjob. Ich studiere Journalismus. Im L’Amore habe ich nur gearbeitet, wenn ich keine Kurse hatte. Deswegen war ich gestern auch nicht da, als …« Sie brach ab und ihre Augen füllten sich mit dicken Tränen. 

				»Es tut mir ja so leid.« Tröstend legte ich ihr die Hand auf den Arm. »Haben Sie lange für Gigi gearbeitet?« 

				Allie schüttelte den Kopf, und das blonde Haar flog ihr um die Wangen. »Nicht besonders lange. Ich habe erst letztes Quartal bei ihr angefangen.« 

				»Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das getan haben könnte? Hatte sie Feinde?« 

				»Nein! Sie hatte keine Feinde.« Allie presste das Taschentuch an die Lippen. »Mir fällt kein einziger Mensch ein, der Gigi etwas Böses hätte antun wollen. Sie war wundervoll. Die Frau war eine echte Künstlerin.« 

				Obwohl ich persönlich Partyplanung nicht als eine Kunst ansah, biss ich mir auf die Zunge und gab weiter mitfühlende Laute von mir. 

				»Wie ist es im Geschäft? Hatte sie Schulden, die sie nicht beglichen hat, finanzielle Probleme?«

				»Im Gegenteil. Die Geschäfte gingen in letzter Zeit sehr gut. Nachdem sie letzten Monat diese Hochzeit mit dem Footballspieler und dem Popstar ausgerichtet hatte, wurde überall über sie berichtet. Entertainment Tonight, E!, selbst TMZ erwähnte ihren Namen. Sie konnte sich der vielen Anfragen fast nicht mehr erwehren.« 

				»Was ist mit früheren Kunden?«, bohrte ich hartnäckig weiter. »Gab es mal Hochzeiten, bei denen nicht geheiratet wurde? Gibt es jemanden, der Gigi dafür verantwortlich gemacht hat?« 

				Allie schüttelte den Kopf. »Nein. Das alles hat mich die Polizei gestern auch gefragt.«

				»Die Polizei war schon hier?« Wie blöd von mir. Natürlich waren sie schon da gewesen. Ramirez war ein professioneller Mordermittler. Ein leichtes Kribbeln am Hinterkopf sagte mir, dass ich meine Zeit verschwendete. Wenn Allie Hinweise liefern konnte, die es wert waren, weiterverfolgt zu werden, dann war Ramirez sicher schon dabei. 

				»Ja. Sie waren ziemlich penetrant und wollten wissen, ob Gigi und ich gut miteinander auskamen, wo ich an dem Morgen gewesen bin und ob jemand das bestätigen könne. Fast als wollten sie mich beschuldigen.« 

				»Wie furchtbar«, sagte ich, angemessen entsetzt. 

				»Ja, das war es. Abgesehen von dem Großen. Der war eigentlich ganz nett. Und ein ziemlich sexy Typ. Spanischstämmig, Tattoo auf dem Oberarm, toller Hintern.« 

				Ich kniff die Augen zusammen. He, das war mein sexy Typ! 

				»Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »sie wollten alles wissen: mit wem Gigi zusammenarbeitete, wer böse auf sie gewesen sein könnte. Aber ganz ehrlich, ich wüsste nicht, wer böse auf sie gewesen sein sollte. Sie war die wundervollste, liebste Frau.« 

				Zwar tat es mir leid, dass Gigi tot war, aber »lieb« war nicht das erste Wort, das mir eingefallen wäre, um sie zu beschreiben. Tüchtig, ja. Aber lieb? Ich fragte mich, ob wir es hier nicht mit einem leichten Fall von Heldenverehrung zu tun hatten. 

				»Allie, Gigis Exmann erwähnte, dass sie eine neue Beziehung hatte. Wissen Sie zufällig, wer das war?« 

				Allie runzelte nachdenklich die Stirn. »Du meine Güte, das weiß ich nicht. Gigi war nicht sehr gesprächig, wenn es um ihr Privatleben ging.«

				»Es könnte sein, dass er Mitglied in irgendeiner Band ist«, versuchte ich ihr auf die Sprünge zu helfen und drückte mir im Geist die Daumen. 

				Allie blickte zur Decke und dachte nach. »Ähm, mal sehen … Ich weiß nicht, ob es der ist, den Sie suchen, aber vor ein paar Wochen kam so ein Typ in die Agentur, der sagte, er könne mir Karten für sein Konzert besorgen, wenn ich wollte.« 

				Ich setzte mich aufrechter hin. »Was für ein Konzert?« 

				»The Symmetric Zebras.« 

				Von denen hatte ich, musste ich zugeben, noch nie gehört. Aber das letzte Mal, als ich den Ehrgeiz hatte, ein Groupie werden zu wollen, war ich fünfzehn gewesen und hatte Poster von Skid Row angehimmelt.

				»Wissen Sie, wo ich diese Zebras finden kann?« 

				Allie zuckte die Achseln. »Tut mir leid, ich bin kein ausgesprochener Fan.« 

				Ich wollte gerade nachhaken, als Allies Telefon auf dem Couchtisch anfing zu vibrieren. 

				Sie nahm es in die Hand und klappte es auf. »Sorry, eine SMS«, erklärte sie und las sie vom Display ab. Dann machte sie einige beeindruckende Handbewegungen, um das Display zur Seite zu schieben, sodass aus dem kleinen Tastenfeld eine richtige Tastatur wurde. Flink tippte sie mit den Daumen eine Antwort, mit einer Geschwindigkeit, die es mit den besten Sekretärinnen dieses Universums aufnehmen konnte. 

				»Wow, cooles Handy.« Auch wenn ich ein Jahr brauchen würde, um zu lernen, wie man es bediente. 

				»Oh, danke. Gigi hat es mir zu Weihnachten geschenkt. Sie hatte das gleiche. Sie sagte, ihr Geschäft bestehe im Wesentlichen aus Organisation und Timing. Eine doppelte Buchung ist der Tod eines jeden Hochzeitsplaners.« Sie hielt inne, erschrocken über ihre Wortwahl. »Äh, na ja, sie sagte, ich brauche etwas, um immer auf dem Laufenden sein zu können.«

				»Sie haben nicht zufällig auch Gigis Terminplan da drauf, oder?« Ich lehnte mich vor, um besser sehen zu können. 

				»Hmhm. Moment.« Sie zog einen kleinen Stift aus einer Halterung und tippte auf dem kleinen Bildschirm herum. »Sie wollte sichergehen, dass sich die Termine nicht überschneiden, deswegen hatte ich immer eine Kopie ihres Kalenders.« 

				»Wissen Sie, was sie an dem Morgen, als sie starb, vorhatte?« Ich weiß, es war unwahrscheinlich, dass ihr Mörder vorher einen Termin vereinbart hatte. Aber möglicherweise hatte sie jemand im Laufe eines Treffens im Affekt erstochen. Da konnte es sich durchaus lohnen, die Menschen zu befragen, die als Letzte mit ihr zusammen gewesen waren. 

				»Mal sehen.« Allie zog die blonden Brauen zusammen. »Morgens hatte sie keine Kunden. Aber am Tag davor hatte sie nachmittags einen Termin mit Mitsy Kleinburg.« Als sie mein verständnisloses Gesicht sah, ergänzte sie: »Sie wissen schon, die Tochter des Regisseurs des letzten Johnny-Depp-Films. Sie heiratet im Juni irgend so einen Börsenmakler, und die Frau ist der absolute Albtraum. Ändert ihre Meinung ungefähr alle fünf Sekunden und macht uns dann verantwortlich, wenn wir in Verzug geraten.« 

				»Wirklich?«, fragte ich. Interessant. Anscheinend waren doch nicht alle so hin und weg von Gigi. Ich fragte mich, wie albtraumhaft Mitsy werden konnte. So sehr, dass sie jemanden wegen einer vermasselten Tischordnung um die Ecke brachte? 

				Zugegeben, es war weit hergeholt. Aber wenigstens ein Anfang. 

				»Ich nehme nicht an, dass Sie Ms Kleinburgs Telefonnummer haben, oder?« 

				Allie schien zu überlegen und sah mich dann unter ihren beneidenswert langen Wimpern hervor an. »Die darf ich Ihnen eigentlich nicht geben«, sagte sie. »Gigis Kunden sind alle sehr prominent. Ich musste eine Vertraulichkeitserklärung unterschreiben, als ich anfing, für sie zu arbeiten.« 

				»Natürlich.« Das war es dann wohl mit Brautzilla. 

				»Tut mir leid«, sagte Allie und sah aus, als würde sie es auch so meinen. 

				»Sonst noch was? An diesem Morgen hatte sie also keine Termine?« 

				Allie tippte wieder mit ihrem Stift auf das Display. »Nur mit Paul.« 

				»Noch ein Lebensgefährte?« 

				Sie lachte. »Wohl kaum. Paul Fauston macht alle unsere Hochzeitstorten. Wahrscheinlich hat er das Muster gebracht und dann …« Sie verstummte, und ihre Augen wurden wieder wässrig. 

				Ich tätschelte ungeschickt ihren Arm. 

				Mr Fauston hatte ich zwar nicht persönlich kennengelernt, aber seinen Namen sofort wiedererkannt. Laut Gigi war er der Beste in diesem Geschäft und erschuf wahre Kunstwerke aus Zucker und Eiweiß. Auch wenn ich die Notwendigkeit von Tischkarten bezweifelte, die Torte war das Letzte, woran ich sparen würde. Daher waren wir Gigis Rat gefolgt und hatten sie, ohne zu zögern, bei ihm bestellt. Wenn ich mich recht erinnerte, lag seine Konditorei nur ein paar Blocks von Gigis Agentur entfernt. 

				»Hören Sie, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe nachher eine Prüfung«, sagte Allie und zeigte auf das Algebrabuch. »Und heute Nacht habe ich nicht viel geschlafen.« 

				»Natürlich. Danke für das Gespräch«, sagte ich, erhob mich vom Sofa und ging durch das winzige Zimmer zur Tür.

				»Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, hier ist meine Nummer.« Ich steckte Allie meine Visitenkarte zu. 

				Schniefend nahm sie sie und schloss die Tür hinter mir. 

				Wieder in meinem Jeep, öffnete ich meine Handtasche und zog Stift und Notizblock heraus. Der geheimnisvolle Rocker-Lover war immer noch mein Verdächtiger Nummer eins, aber Paul Faustons Namen notierte ich mir trotzdem. Ich weiß, ein Konditor, der eine Hochzeitsplanerin vor einem Tortenprobeessen aufsucht, ist nicht gerade verdächtig. Aber möglicherweise war er der Letzte, der sie lebend gesehen hatte. Und immerhin war es sein Kuchenmesser, mit dem sie getötet worden war. Das reichte als Grund, um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Glücklicherweise war ich morgen mit ihm verabredet, um das Tortenmusterstück zu probieren, und hatte damit eine ausgezeichnete Entschuldigung, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Was machte es schon, wenn sich Ramirez nicht für die Details unserer Hochzeit interessierte? Solange er am Tag X aufkreuzte, war alles bestens.

				Ich betete nur darum, dass er wirklich aufkreuzte. 

				Unter Faustons Name schrieb ich: Mitsy Kleinburg und dahinter: bockige Braut. 

				Wenn Mitsy wirklich so schlimm war, wie Allie sagte, war es vielleicht zu einem Streit zwischen ihr und Gigi gekommen. Vielleicht hatte Gigi die falschen Horsd’œuvres bestellt? Die falsche Kapelle gebucht? Vielleicht hatte Mitsy Gigi in einem hochzeitsbedingten Wutanfall abgemurkst? Wie ich selbst sehr gut wusste, strapazierte eine bevorstehende Hochzeit gehörig die Nerven. Vielleicht war Mitsy einfach durchgedreht? 

				Allie durfte mir zwar Mitsys Nummer nicht geben, doch dank meiner Sucht nach Klatschmagazinen wusste ich, wo Mitsys berühmter Vater zu finden war. Al Kleinberg beendete gerade die Produktion eines Historiendramas, das schon jetzt als heißer Anwärter auf den Oskar galt, eine düstere Saga des Niedergangs einer Familie während der Depression, die laut Access Hollywood gerade auf dem Gelände der Sunset Studios gedreht wurde. 

				Mit neuer Entschlossenheit machte ich einen U-Turn auf der Verdugo und nahm die 134 in westlicher Richtung, da meldete sich mein Handy aus den Tiefen der Handtasche. Mit einer Hand am Steuer navigierte ich mit der anderen um einen Lippenstift, einen Packen Kreditkarten und ein paar alte Pfefferminzbonbons herum, bis ich endlich das Telefon in die Finger bekam und es gerade bevor die Mailbox ansprang aufklappte. 

				»Hallo?«

				»Maddie?«, schrie Mom am anderen Ende. 

				Ich zuckte zusammen und riss das Telefon vom Ohr. »Hallo, Mom.« 

				»Was?« 

				»Ich sagte ›Hallo‹.« 

				»Sprich lauter, Liebes, ich kann dich kaum verstehen«, schrie sie. 

				Ich verdrehte die Augen. 

				»Ich sagte ›Hallo‹!«, brüllte ich.

				»Oh. Hallo, Liebes. Hör mal, wo bist du gerade?« 

				»Auf der 101. Warum?« 

				»Oh, Gott sei Dank. Ich dachte schon, bei all dem, was passiert ist, hättest du es vergessen.« 

				Oh. Mist. »Vergessen?« 

				»Die Anprobe. Du hast sie doch nicht vergessen, nicht wahr?« 

				Im Geiste schlug ich mir mit der flachen Hand an die Stirn. Die Kleideranprobe. 

				Vor vier Monaten hatten Mom und ich drei ganze Wochenenden damit verbracht, sämtliche Boutiquen der Stadt nach dem perfekten Hochzeitskleid zu durchforsten. Ich hatte alles anprobiert: schulterfrei, asymmetrischer Ausschnitt, Spaghettiträger, Empiretaille, gefältelte Taille, lange Ärmel, Puffärmel, Spitze, mit Perlen besetzt, Satin, Seide und jede erdenkliche Variation davon. Danach, muss ich zugeben, hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben genug vom Shoppen. 

				Schließlich stießen wir auf diese neue Boutique von keinem Geringeren als Austin Scarlett, einem der Teilnehmer an Heidi Klums Project Runway. Die tollsten Roben, die Sie je gesehen haben. Und auf dem Ständer ganz hinten, das letzte Kleid, das ich anprobierte … Perfektion. Ramirez hin, Ramirez her, ich war überzeugt: Dies war mein Seelenverwandter. Eine schmale Korsage, am Rücken tief ausgeschnitten, ein weiter Rock, der am Saum mit Perlen besetzt war, ein hübscher weißer Satinstoff, der sich auf der Haut anfühlte, als würde ich jedes Mal, wenn ich es anzog, in ein seidiges Schaumbad gleiten. Nur besser. Weil ich dazu nämlich eine Tiara tragen konnte. 

				Heute sollte die allerletzte Anprobe stattfinden, um noch einmal jeden Saum, jeden Abnäher, jede Biese, jedes Häkchen zu überprüfen. Und obwohl die letzten vierundzwanzig Stunden anstrengend gewesen waren, merkte ich, wie die Aussicht, es anzuziehen, mich aufmunterte. 

				»Stimmt. Das Kleid. Natürlich. Äh, wann war noch mal der Termin?«, fragte ich und warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. 

				»In einer halben Stunde. Du hast es doch nicht vergessen, oder?« 

				»Ich? Vergessen? Niemals!«, sagte ich und nahm die nächste Ausfahrt. »Ich bin auf dem Weg.«
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				Austin Scarletts Brautsalon befand sich in einem bescheidenen Haus mit weiß verputzter Fassade in einer Seitenstraße des Beverly Boulevard, zwischen einem trendigen französischen Bistro mit Außenterrasse und dem Lucky Happy Time Nagelstudio. Im Fenster standen kopflose Mannequins in wunderschönen, fließenden Roben aus schimmerndem weißem Satin. Sie hielten große geometrische Schaumstofffiguren in leuchtenden Primärfarben im Arm, Farben, die aussahen, als gehörten sie in den Bauklötzekasten eines Kindergartens. Der Kontrast fiel ins Auge, er war mutig und oh, so High Fashion. 

				Ich stieß die Eingangstür aus Glas auf und atmete tief den Duft von exquisiter Schneiderkunst ein, während ich den kleinen Verkaufsraum nach der fidelen bunten Schar meiner Hochzeitsgäste absuchte. 

				Mom entdeckte ich sofort; ihre neongrüne Stretchhose stach mir vor den zarten perlenbesetzten Kleidern sofort schmerzhaft ins Auge. Ich liebe meine Mutter heiß und innig, aber ich danke täglich den Göttern, dass ich nicht ihren Sinn für Mode geerbt habe. Obwohl ich zugeben muss, dass sie sich in letzter Zeit Mühe gibt. Auf der Fashion Week in Paris hatte meine Mutter endlich Freude an Modischem entdeckt und fasziniert jedes einzelne Outfit auf dem Laufsteg studiert. Und kaum zu Hause angekommen, hatte sie sich Modenschauen auf YouTube angesehen. 

				Leider hatte sie es mit der Umsetzung ein wenig zu genau genommen. Jeder, der einmal eine Laufstegshow gesehen hat, weiß, was ich meine, wenn ich sage, diese Klamotten sind nur zum Angucken gedacht und nicht für die Verkaufsständer bei Nordstrom. Sie dienen als Inspiration für die tragbaren Sachen, die in der Saison darauf in den Läden zu kaufen sind. Nicht einmal Models können es sich leisten, diese Showklamotten in die Stadt zu einem Brunch mit den Mädels zu tragen, ohne ausgelacht und angestarrt zu werden. 

				Was, wie ich sehen konnte, die anderen Kunden im Laden gerade mit Mom taten. 

				Zu der neonfarbenen Stretchhose (denn, wie sie mir verkündet hatte, »kräftige Farben sind dieses Jahr in, Maddie!«) trug sie ein langes, bauschiges weißes Shirt, das ein wenig durchsichtig war (»diesen Frühling ist alles durchscheinend!«) und darunter einen viel zu gut sichtbaren BH mit Leopardenmuster. (Anscheinend hatte sie sich noch keine Unterwäscheshows angesehen.) An den Füßen hatte sie schillernde silberne Boots, und von den Ohrläppchen baumelten neongrüne Ohrringe. Das Ganze wurde gekrönt von passendem grünen Lidschatten, der sich von den verklumpten Wimpern bis hoch zu den aufgemalten Augenbrauen zog. 

				Ich erschauerte innerlich, dankbar, dass sie noch nicht aus der Boutique geworfen worden war. 

				»Mads!«, rief sie, eilte durch den Laden und zog mich in ihre Arme. »Oh, ich bin ja so froh, dass du es geschafft hast. Sogar fast pünktlich.« 

				Großzügig verzichtete ich auf eine Erwiderung. 

				»BillyJo ist gerade gegangen«, fuhr sie fort. »Ihr Kleid passt gut, und Marco hilft gerade Molly und Dana beim Anziehen.«

				BillyJo, Molly, Dana und Marco waren die Mädels, die ich hatte überreden können, meine Brautjungfern zu sein. (Ja, ich warf Marco mit den Mädels in einen Topf. Glauben Sie mir, er war begeistert.) BillyJo war Ramirez’ Schwester. Ich hatte zwar den Eindruck, dass sie mich nicht allzu sehr mochte, aber sie war erfreut, dass sie bei der Hochzeitsfeier miteingeplant war. Vor allem, da alle fünfhundert Brüder und Cousins von Ramirez Trauzeugen sein würden. 

				Molly, die Gebärmaschine, wie ich sie gern nannte, war meine Cousine. In weniger als fünf Jahren hatte sie vier Teppichratten in die Welt gesetzt. Ich besaß kein einziges neueres Foto, auf dem Molly nicht aussah, als schmuggelte sie Wassermelonen unter ihrem Rock, oder auf dem sie nicht ein Kind an der Hüfte kleben hatte. Oder beides. Nachdem der letzte Zwerg – Connor, »das Terror-Kind« – geboren worden war, hatte Molly ihrem Mann gesagt, er habe die Wahl: Entweder er vereinbare einen Termin für eine Vasektomie oder er würde zukünftig mit einem offenen Auge schlafen und alle Küchenmesser verstecken müssen, denn so oder so: Der Junge würde beschnippelt werden. Da er ein kluger Mann war, machte er gleich am nächsten Tag einen Termin beim Arzt aus. 

				»Komm, die anderen sind alle hinten.« Mom führte mich in den privaten Bereich des Geschäfts, in dem sich drei Umkleidekabinen befanden. Unter zwei der Türen sah ich kleine Füßchen. Unter der dritten pinkfarbene Collegeschuhe. Auf einem eleganten Sofa an der Seite saß das Terror-Kind und saugte an einem Lutscher. 

				»Hallo, Connor«, sagte ich und winkte ihm zu. 

				Er streckte mir die von künstlicher Weintraube gefärbte Zunge heraus. Connor war kein sehr gewandter Gesprächspartner.

				»Mads, bist du das, Schätzelein?«, rief Marco. 

				»Ja. Sogar fast pünktlich«, sagte ich und warf meiner Mutter einen belustigten Blick zu. 

				»Wir kommen gleich raus. Warte nur, bis du gesehen hast, was Dana und ich aus den Brautjungfernkleidern gemacht haben!«

				Was sie daraus gemacht hatten? Oh, oh. 

				»Ähm, waren die denn nicht eigentlich fertig?«, rief ich zurück und nahm so weit wie möglich von Connors klebrigen Fingern entfernt auf dem Sofa Platz. 

				Für die drei Damen hatte ich schlichte, aber schmeichelhafte lange Roben ausgesucht, aus fließendem weißen Material mit ein paar roten Tupfern am Saum und an den Ärmeln. Dana hatte Spaghettiträger gewollt, aber dagegen hatte Molly ihr Veto eingelegt, mit der Begründung, dass ihr nach fünf Jahren Stillen die Brüste bis zum Bauchnabel hingen und sie ohne ihren ultrastarken, industrietauglichen BH aussähe wie ein Mutant. Nachdem wir die Breite der Träger besagten Mega-BHs gemessen hatten (fünf Zentimeter des leistungsfähigsten Elastans, das je von Menschenhand hergestellt wurde), war schnell klar, dass Spaghettiträger nicht in Frage kamen. Stattdessen hatten wir uns für hübsche kleine Flügelärmel mit roten Applikationen entschieden und dann Marco einen weißen Anzug mit weißem Hemd und roter Krawatte verpasst. 

				Alles in allem schlicht, elegant und geschmackvoll. 

				Was der Grund war, warum sich mein Magen nun ängstlich zusammenzog. 

				»Was meinst du damit: ›was ihr aus den Kleidern gemacht habt‹?«, fragte ich wieder. 

				»Na jaaaaa«, sagte Marco langsam, »wir haben festgestellt, dass deine Hochzeit kein Thema hat.« 

				»Thema?« 

				»Ja, ein Thema«, meldete sich Mom zu Wort. Offenbar war sie mit von der Partie. 

				»Oh, Mads.« Dana steckte den Kopf aus Tür Nummer zwei. »Du musst doch ein Thema für deine Hochzeit haben.« 

				»Sie hat recht«, schaltete sich Mollys Stimme hinter Tür Nummer eins ein. »Das habe ich in Good Housekeeping gelesen. Themenhochzeiten sind in. Langweilige, traditionelle Hochzeiten out.« 

				»Langweilig?«, fragte ich. Meine Angst wuchs. 

				»Langweilig«, wiederholte Dana. 

				»Du willst doch nicht, dass deine Hochzeit langweilig wird«, sagte Mom kopfschüttelnd. 

				»Und da es in den Flitterwochen nach Tahiti geht …«, sagte Marco.

				»… Inselparadies …«, fügte Dana hinzu. 

				»… so romantisch …«, sagte Marco und steckte den Kopf aus Tür Nummer drei. 

				»… haben wir beschlossen, das Thema ist: Romantik im Paradies!« 

				»Das ist perfekt, Schätzelein.« 

				»Tropischer Schick.« 

				»Ist das toll oder ist das to-holl?« 

				Blinzelnd sah ich zu, wie die beiden körperlosen Köpfe Abbott und Costello spielten. 

				»Tropischer Schick?« Visionen von Plastikgrasröcken und Kokosnuss-BHs tanzten vor meinen Augen. »Äh, ich weiß nicht …«  

				»Oh, das wird ganz toll! Wir haben schon die Blumenketten bestellt«, informierte Marco mich. 

				»Und die Hula-Tänzer.« 

				»Und zwei riesige Tiki-Köpfe.« 

				»Tiki-Köpfe?«, fragte ich. Doch es klang mehr wie: »Ti-iki-K-öpfe?«, denn lauter Schluckauf unterbrach mich. 

				»Hm, hm«, machte Dana nickend. »Also, da sie ja zum neuen Thema passen müssen …« 

				»… haben wir an den Outfits der Brautjungfern ein paar Änderungen vorgenommen …«, sagte Marco, ungeduldig auf den Spitzen seiner Collegeschuhe trippelnd. 

				»Du wirst sie lieben.« Dana klatschte hinter der Tür in die Hände. »Fertig, Molly?«

				»Nur noch den Reißverschluss«, schnaufte Molly. »Jetzt hab ich’s.« 

				Wie auf Kommando traten sie gleichzeitig aus ihren Umkleidekabinen. 

				»Ta-da!«, sagte Marco und warf sich in eine Pose wie Madonna in ihrem Video zu Vogue. 

				Meine Augen flogen zwischen meinen »schlichten, eleganten und geschmackvollen« Kleidern hin und her. 

				Jemand hatte kleine Muscheln an den roten Besatz am Saum und an den Ärmeln geklebt, die Röcke waren von oben bis unten mit künstlichen roten Hibiskusblüten bedeckt, und die Ausschnitte hatten Bordüren aus geflochtenen Hanfkordeln.

				Und Marcos Smoking war rot gefärbt. Rot. Von Kopf bis Fuß. Auf der Krawatte prangte ein Hula-Mädchen. 

				»Na, was sagst du, Maddie?«, fragte Dana und wippte mit den Füßen auf und ab.

				Glücklicherweise blieb mir eine Antwort erspart, weil stattdessen ein lauter Schluckauf aus meinem Mund drang. 

				Connor kicherte. Traubenfarbene Spucke lief ihm über das Kinn.

				»Wir haben die Änderungen selbst gemacht. Total Retro-Inselmädchen, findest du nicht?« Dana wirbelte herum, woraufhin die kleinen Muscheln am Saum aneinanderklickerten wie ein Windspiel. »So romantisch.« Sie seufzte. »So was will ich auch bei meiner Hochzeit haben.« 

				»Ich glaube, mir ist eine Hibiskusblüte in den Ausschnitt gerutscht«, sagte Molly, die sich vor dem Spiegel hin und her drehte und an ihrem industrietauglichen Träger zupfte. 

				»Und? Sag was«, sagte Marco. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und seine Vogue-Pose begann, in sich zusammenzufallen.

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen. 

				Aber aus meiner Kehle kam nur ein erstickter Laut. 

				Mom klatschte entzückt in die Hände. »Sie ist sprachlos. Oh, wir wussten, dass es dir gefallen würde. Siehst du, du bist nicht die Einzige mit einem Auge für Mode.« Sie zwinkerte mir zu. 

				Ich schluckte. 

				»Mads, hast du wieder Schluckauf?«, machte Dana uns alle auf das Offensichtliche aufmerksam. 

				»Hier, halt mal die Luft an«, sagte Marco und kniff mir die Nase mit zwei Fingern zu.

				»Au.« 

				»Nein, nein, sie muss den Kopf zurücklegen«, befahl Molly und bahnte sich mit den Ellbogen den Weg zu mir. Sie packte eine großzügige Handvoll von meinem Haar und zog daran. 

				Ich versuchte zu protestieren, brachte aber nur einen Schluckauf heraus. 

				»Holt ihr bitte jemand ein Glas Wasser?«, bat meine Mutter. 

				»Hier, ich habe einen Sportdrink.« Dana griff in ihre Tasche und zog eine Flasche mit orangefarbenem Zeugs heraus, auf deren Etikett viele Blitze waren. 

				Mom schob sie mir unter die Nase, während Molly meinen Kopf zurückhielt. 

				»Halt die Luft an und trink so schnell du kannst«, sagte Mom und goss mir den Inhalt in den Hals. 

				Es schmeckte wie flüssige Vitamine. Ich musste husten, und das orangefarbene Gesöff spritzte mir übers Kinn. 

				Connor heulte vor Begeisterung und klatschte in die Hände, bis der Lutscher am Sofa klebte. 

				»Mir geht’s gut. Wirklich«, sagte ich und befreite mich von dem ach so hilfsbereiten Trio. »Mir g-(Schluckauf)eht’s gut.« 

				»Jesses, dich hat’s aber schlimm erwischt.« Dana legte den Kopf schräg, um mich kritisch zu mustern. 

				»Ach, echt?« Ich holte ein Taschentuch aus meiner Handtasche und wischte mir das klebrige Zeug vom Kinn. 

				»Hallo?«, rief eine Stimme hinter der Tür. »Sind alle anständig angezogen?« 

				Mein Blick fiel auf Marcos Krawatte. Darüber konnte man geteilter Meinung sein. 

				Doch bevor ich antworten konnte, kam Austin Scarlett mit exaltierten Schritten herein, über dem Arm einen schwarzen Kleidersack. »Da ist ja unsere Braut!«, rief er und beugte sich zu mir vor, um mir zwei Luftküsschen zu verpassen.

				Austin Scarlett erfüllte alle Vorurteile, die man nur über die Modeindustrie haben konnte. Er war Fashion, von der blonden Toupierfrisur über den leichten Akzent der Hautevolee bis zu der ausgestellten Weste und den Absatzstiefeln. 

				Mr Fashions Blick huschte zu dem Horror, der mein Brautgefolge war, aber wie ein wahrer Profi verdrehte er nicht einmal die Augen, sondern sah schnell weg, bevor ihm eine abfällige Bemerkung entschlüpfen konnte. 

				»Süße, du siehst heute göttlich aus«, sagte er und legte den Kleidersack neben mir ab. »Wollen wir jetzt das Kleid anprobieren?«

				Ich nickte, inständig hoffend, dass das Thema-Team es nicht auch in die Finger bekommen hatte. 

				Doch als er den Reißverschluss des Sacks mit der großen Geste des wahren Künstlers, der sein Meisterwerk enthüllt, aufzog, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. 

				Es war makellos. 

				Mir stockte der Atem. Ja, ich weiß, das sagen alle Bräute. Aber ganz ehrlich, zwei Sekunden lang blieb mir die Luft weg. So schön war es. Bewundernd strich ich über die seidige Oberfläche. Alle meine Kindheitsträume von einem Prinzessinnenkleid waren auf einmal wahr geworden. Nie werde ich vergessen, wie meine Kleider wie von Zauberhand verschwanden und das Kleid über meinen Kopf glitt. Als ich mich in dem dreiteiligen Spiegel anstarrte, konnte ich nicht anders, als dümmlich zu grinsen. Die Besuche im Fitnessstudio bei Dana hatten sich ausgezahlt. Das Oberteil saß perfekt, ich musste nicht einmal (sehr) den Bauch einziehen. Der Rock fiel traumhaft, die fließende Schleppe war umwerfend, und die kleinen Akzente aus Kristallperlen hier und da funkelten im Licht wie Diamanten. 

				»Oh, Maddie, es ist entzückend«, sagte Mom mit Tränen in den Augen. 

				Gut, dann heiratete ich eben in der Billigversion des Tikki-Zimmers in Disneyland. Sollten meine Brautjungfern doch aussehen, als seien sie von tahitischen Kunsthandwerkern überfallen worden. Vielleicht war es tatsächlich keine gute Idee gewesen, Dana und Marco die Organisation meiner Hochzeit zu übertragen.

				Aber eines stand fest. 

				Die Braut würde fantastisch aussehen. 

				Als wir endlich alles zurechtgezupft und -gesteckt hatten, kam ich vor Hunger fast um. Dana schlug vor, in die Smoothie-Bar die Straße hinunter zu gehen. Obwohl mein Magen nach einem Big Mac und einer großen Tüte Pommes verlangte, veranlasste mich die Erinnerung daran, wie eng die Korsage gesessen hatte, ihrem Beispiel zu folgen und stattdessen einen Erdbeer-Bananen-Shake zu bestellen. Ehrlich gesagt, schmeckte er gar nicht so übel. Ein ordentlicher Klecks Schlagsahne obendrauf hätte ihm gutgetan, aber trotzdem: nicht übel. 

				»Also«, sagte Dana und lehnte sich in dem weißen Plastikstuhl draußen vor der Smoothie-Bar zurück, »hat sich gestern Abend mit Ramirez etwas Neues ergeben?« 

				»Nicht viel.« Nur dass ich mir Sorgen machte. Doch ich berichtete ihr schnell von meinem Gespräch heute Morgen mit Allie.

				»Ich habe mich gefragt, ob du die Band vielleicht kennst. The Symmetric Zebras?« 

				»Klar.« Dana machte mit dem Strohhalm laute Schlürfgeräusche, als sie am Boden des Bechers den Rest des Shakes aufsaugte. »Vor ein paar Monaten war ich auf einem ihrer Konzerte im House of Blues. Ziemlich cool, ein bisschen düster, aber keine schlechten Melodien.« 

				»Weißt du, wie ich sie erreichen kann? Einer von ihnen könnte der mysteriöse Freund sein.« 

				Dana legte die Stirn in Falten. »Ich hatte die Karten von einem Exmitbewohner, der als Roadie für sie arbeitet.« 

				Das hob meine Laune. Ausnahmsweise zahlte sich Danas endloser Strom von Mitbewohnern mal aus. 

				Dana wohnte in einer kleinen Wohnung in der Studio City, in der »Schauspieler-WG«, wie ich es nannte, weil sich dort stets so viele Schauspieler tummelten. Oder besser gesagt Schauspieler, Schrägstrich, Hoteldiener, Schauspieler, Schrägstrich, Wachmann … Sie verstehen schon, worauf ich hinauswill. Und da Schauspieler nicht gerade für ihr regelmäßiges Einkommen bekannt sind, roch es dort gewöhnlich nach billigen Instantnudeln, und die Bewohner wechselten ständig. In den letzten zwei Jahren hatte Dana sich die Wohnung mit Ohne-Hals, dem Streichholzmädchen, und meinem persönlichen Favoriten, dem übergewichtigen Kerl, der sich ausschließlich von Subway-Sandwiches ernährte, geteilt. Glauben Sie mir, der Typ aß so viele von diesen Dingern, dass er anfing, Pastrami zu schwitzen.

				»Und wer war das?«, fragte ich. »Bandana-Mann?« 

				Dana schüttelte den rotblonden Kopf. »Nee. Das war der Biker. Ich meine den, der den ganzen Tag Dope geraucht hat.«

				»Ah.« Von dem wusste ich nur noch, dass immer, wenn sich seine Schlafzimmertür öffnete, eine dichte, beißend riechende Wolke den Flur hinunterwaberte. 

				»Wie dem auch sei, ich rufe ihn an und frage ihn, ob er den Kontakt zur Band herstellen kann. Okay?« 

				»Sehr okay.« 

				Ich erzählte ihr, dass ich vorhatte, Mitsys Vater aufzusuchen und einen Plausch mit Brautzilla zu halten. 

				»Hast du einen Ausweis?«, fragte Dana und warf ihren Becher in einen der in der Nähe stehenden Recycling-Eimer. 

				»Ausweis wofür?« 

				»Na, um auf das Studiogelände zu kommen.« 

				Oh. Daran hatte ich gar nicht gedacht. »Nein.« 

				Dana grinste. »Gut, dass du mich hast.« 

				Fragend sah ich sie an. 

				»Ricky dreht doch Magnolia Lane dort, schon vergessen? Er hat mich auf die Liste der Dauergäste gesetzt.«

				»Dana, ich liebe dich.« 

				Als sie lächelte, wurde ein kleiner Erdbeerkern zwischen ihren Zähnen sichtbar. »Mich muss man einfach lieben.« 

				Zehn Minuten später saßen wir in ihrem braunen Saturn und fuhren über den Sunset Boulevard, bis wir vor den beeindruckenden Eisentoren der Sunset Studios angekommen waren. Dort bogen wir nach rechts ab, zum Haupttor, wo ein fünfhundert Jahre alter Typ mit einem Klemmbrett Danas Ausweis mit seiner Liste abglich und auf einen Knopf drückte, um uns auf das Gelände fahren zu lassen. 

				Die Sunset Studios waren wie eine riesige Theaterbühne. Man wusste nie, ob etwas echt oder nur für die Kameras da war. Hinter dem Haupttor befand sich ein großer Kreisverkehr, in dessen Mitte ein Park mit hohen Eichen (echt) und großen dekorativen Felsen (unecht) war. Von dem Kreisverkehr gingen mehrere Straßen ab, die Hauptzufahrtswege zu den herrschaftlichen Büros der Führungsetage (echt), den Filmstudios (überwiegend echt) und dem berühmten Backlot der Sunset Studios (total unecht), Außensets aus leeren Häuserfassaden, die aussahen, als stünden sie in New York, Boston, San Francisco und natürlich in irgendeiner beliebigen mittelamerikanischen Vorstadt.

				Dana bog nach links auf einen großen Parkplatz für Schauspieler, Mitarbeiter und Gäste und stellte ihren Wagen dort ab. Dann schnappten wir uns einen Golfwagen (hier das bevorzugte Fortbewegungsmittel) und steuerten die Reihen von flachen Lagerhäusern an, die mit den Namen von Fernsehsendungen beschriftet waren. Magnolia Lane wurde in 6G gedreht, zwischen einer kürzlich angelaufenen Kriminalserie und der neusten Gameshow mit Promis. Draußen standen mehrere Zigarette rauchende Männer mit Headsets neben einem Typen in einem Hühnerkostüm, der hoffentlich zu der Gameshow und nicht zur Krimiserie gehörte. Aus dem Seiteneingang strömten Garderobieren und Visagisten. 

				Dana parkte neben dem Wagen des Caterers und bedeutete mir mit einer Geste, ihr nach drinnen zu folgen. 

				Das letzte Mal, als ich am Set von Magnolia Lane gewesen war, war ich um mein Leben gerannt, weil der Sunset Studios-Würger hinter mir her gewesen war. Nichts also, an das ich besonders gern zurückdachte. Aber als wir den Set betraten, stellte ich fest, dass sich seitdem nicht viel verändert hatte. Ein paar der Schauspieler waren gegen neue ausgetauscht worden, insbesondere die Hauptdarstellerin Mia Carletto, die von einer Newcomerin ersetzt worden war, die scharf auf die Figur war, die Ricky spielte. Aber alles in allem waren die Sets (unecht) und das Team (echt – na ja, so echt wie Menschen in L. A. sein können) und die allgemeine Atmosphäre von Wahnsinn und Kreativität noch dieselben. 

				»Ricky!«, rief Dana und winkte einem Mann mit bloßem Oberkörper neben der Kamera zu. 

				Er drehte sich um und schenkte ihr ein schiefes Grinsen, das jede Frau, die noch einen Puls hatte, dahinschmelzen lassen musste. Auch wenn Ramirez mir vollauf genügte, musste ich doch zugeben, dass Ricky heiß war. Knisternd heiß. Er musste es wohl sein, denn dieser Tatsache verdankte er seine Beliebtheit bei den Zuschauern. Als attraktiver Gärtner, der die Hecken der verzweifeltsten Hausfrauen der Magnolia Lane stutzte, schnitt und lächelte er sich jeden Dienstagabend in das Herz Mittelamerikas. Es war schwer, seinem umwerfenden Aussehen und jungenhaften Charme zu widerstehen. 

				Und mit nacktem Oberkörper … nun, sagen wir, einige von uns widerstanden nicht. 

				Dana warf sich ihm entgehen und legte die Arme um seinen Hals, als er sie an sich zog. 

				Ich versuchte, nicht eifersüchtig zu sein und nicht an mein sehr leeres Bett heute Morgen zu denken. 

				»Hallo Babe, was machst du denn hier?«, sagte Ricky und stellte Dana wieder ab. 

				»Oh, ich habe dich einfach vermisst.« Dana wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. Ich wusste nicht, ob ich es süß oder traurig finden sollte, dass sie sich in Rickys Gegenwart schlagartig in eine schwärmerische Sechstklässlerin verwandelte. 

				»Wir müssen heute noch ein paar Einstellungen drehen«, sagte er. »Aber ich komme nachher zu dir, in Ordnung?« 

				»Wunderbar!« Dana biss sich auf die Unterlippe und kicherte. 

				Ach ja, junge Liebe. 

				»Aber«, sagte sie, »weißt du zufällig, in welchem Studio Al Kleinburg heute dreht?« 

				Ricky zog die Stirn kraus. »He, Jay«, schrie er einem Kamerabühnenmann mit umgedrehter Baseballkappe zu. »Weißt du, wo Kleinberg heute ist?« 

				»New York.« 

				»Danke.« Ricky dankte dem Mann nickend und wandte sich wieder uns zu. »Er ist auf dem Backlot. Warum? Wollt ihr ein Autogramm von ihm?«

				»So was Ähnliches«, murmelte ich. 

				»Cool. Wir sehen uns dann später«, sagte er und gab Dana einen Kuss. Aus dem schnell etwas wurde, das man auf den Bezahlsendern sieht. 

				Errötend wandte ich mich ab. 

				Als Dana schließlich ihre Zunge von Rickys befreit hatte, sprangen wir zurück in die Golfkarre und sausten durch das Labyrinth der Lagerhäuser, bis es sich zu dem Gelände mit den Außensets öffnete. Wir parkten hinter dem Schaumstoffmodell eines Taxis in dem New-York-Abschnitt, der geschickterweise zwischen Boston und einer Vorstadt lag, die stark an die Sitcom »Erwachsen müsste man sein« erinnerte. 

				Am Ende der Straße (unecht) war ein hoher Kran (echt) aufgebaut, unter dem ein Grüppchen Statisten in Kleidern der Zwanzigerjahre stand, die an Wasserflaschen nippten und in ihre Handys sprachen. Zahllose Bühnenarbeiter und Produktionsassistenten mit Werkzeuggürteln, vollgestopft mit Isolierband und Walkie-Talkies, die von ihren Hüften baumelten, liefen hin und her, um das Licht, den Ton und jedes Detail der Einstellungen zu checken. 

				Ein wenig abseits stand eine Reihe schwarzer Monitore und modernstes Computerzubehör. Dahinter sahen sich drei Männer in Anzügen mit zusammengekniffenen Augen die Aufnahmen an. Neben ihnen stand der Regisseur, Al Kleinburg. 

				Ich hatte schon oft in Access Hollywood Fotos von ihm gesehen, wenn er wieder einmal eine Premiere besuchte, aber in Wirklichkeit war er sehr viel kleiner, als ich gedacht hatte. Vermutlich hatte ich angenommen, weil er so prominent sei, müsse er auch von seiner Statur her beeindruckend sein. Doch tatsächlich war er etwa eins fünfundsechzig groß, wurde oben auf dem Kopf langsam kahl und am Bauch ein wenig speckig und trug auf der ziemlich großen Nase eine Nickelbrille, die ihn ein bisschen aussehen ließ wie Mr Magoo. 

				»Mr Kleinberg?« Ich machte einen Schritt über ein Kabel, als wir uns den Monitoren näherten. 

				»Ja?«, fragte er und riss den Blick von der Szene auf dem Bildschirm los, in der ein Mann durch die Kulisse der New Yorker Straße von, wie es schien, Al Capones Gang gejagt wurde. 

				»Ich bin Maddie Springer.« 

				»Wer?« 

				»Äh … die Modedesignerin«, sagte ich. 

				Kleinburg drehte sich zu mir um und ein perplexer Ausdruck flog über seine Gesichtszüge. »Stimmt etwas nicht mit den Kostümen?« 

				»Nein, nein. Ich, äh, eigentlich habe ich mit Gigi van Doren zusammengearbeitet«, sagte ich. Was ja auch fast wahr war. 

				»Oh. Richtig.« Kleinburg rückte seine Brille zurecht und musterte mich genauer. Auf einmal fühlte ich mich, als müsste ich vorsprechen, damit er mir ein wenig von seiner Zeit schenkte. »Ja. Das ist tragisch. Was kann ich für Sie tun, Ms Springer?« 

				»Ich würde gern mit Ihnen über Ihre Tochter Mitsy reden. Sie ist eine von Gigis Kundinnen.« 

				Kleinburg nickte, sodass die kahle Stelle in der Sonne glänzte. »Ja. Das arme Ding ist deswegen völlig außer sich. Sie finden doch eine neue Hochzeitsplanerin für sie, nicht wahr?«, fragte er. 

				»Ich? Oh, na ja …« 

				»Selbstverständlich«, sprang Dana in die Bresche. 

				Ich widerstand dem Drang, ihr den Ellbogen in die Rippen zu stoßen. 

				»Darüber wollten wir gerade mit Ihnen sprechen«, sagte ich. »Ich habe gehört, dass sie nicht gut mit Gigi zurechtkam?« 

				»Nun, so weit würde ich nicht gehen. Mitsy hat einen sehr starken Willen. Schon immer. Sie weiß ganz genau, was sie will. Manchmal hatte Gigi Mühe, ihren Ansprüchen zu genügen, das ist alles.« 

				»Gab es in letzter Zeit wegen irgendetwas besondere Unstimmigkeiten?«, fragte ich. 

				Kleinburg kniff die kurzsichtigen Augen zusammen. »Warum fragen Sie?« 

				»Ähm … na ja …« 

				»Wir wollen nur sichergehen, dass wir dieses Mal auch den richtigen Planer für sie finden«, kam mir Dana erneut zu Hilfe.

				Ich nickte, auch wenn es mir ein bisschen Sorgen bereitete, dass wir nun Mr Hollywoods wählerischer Tochter einen neuen Hochzeitsplaner beschaffen mussten. Wie Marco so treffend festgestellt hatte, buchten Frauen wie sie Monate im Voraus. 

				»Ich verstehe. Sehr umsichtig von Ihnen«, sagte Kleinburg nickend. »Aber ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich bin nicht auf dem Laufenden, was diese Hochzeit angeht. Ich unterschreibe nur die Schecks. Und ich sage Ihnen, es sind reichlich viele. Diese Hochzeit kostet mich ein Vermögen. Wissen Sie, dass ich mehr für Blumen ausgegeben habe als für Mitsys gesamte College-Ausbildung? Das war ja Halsabschneiderei, die Gigi da betrieben hat.« 

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Halsabschneiderei?« 

				Kleinberg schüttelte den Kopf. »Jede Woche kam Mitsy mit etwas Neuem wieder, das wir ›unbedingt‹ haben mussten. Ein Flötist, eine Eisskulptur, gravierte Stielgläser. Ich schwöre, Gigi hat einen Blick auf meine Tochter geworfen und Dollarzeichen gesehen.« 

				Ja, diesen Ausdruck in ihren Augen kannte ich. Ich überlegte kurz, wie sehr Kleinberg sich darüber geärgert haben mochte. 

				»Mitsy hatte an dem Tag, bevor Gigi starb, einen Termin mit ihr. Wissen Sie, worum es dabei ging?« 

				Kleinberg zuckte die Achseln. »Vielleicht sollten Sie lieber mit meiner Tochter darüber sprechen.« Sein Blick wanderte zurück zu den Monitoren, auf denen der Gangster unseren Helden mittlerweile eingeholt hatte. 

				»Haben Sie eine Ahnung, wo wir Mitsy heute Nachmittag finden könnten?«, fragte ich. 

				»Da, wo sie jeden Nachmittag ist: beim Shoppen.« 

				Na ja, vielleicht war Mitsy doch gar nicht so übel. 

				»Sie und ihre Mutter arbeiten seit Monaten an dieser verdammten Hochzeitsliste«, fuhr er fort, »Wenn Sie sie suchen, schauen Sie zuerst bei Bloomindale’s nach. In der Century City Mall. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …« Er zeigte auf den Monitor. 

				»Natürlich. Danke für Ihre Hilfe«, rief ich, als er sich abwandte. 

				»Er ist viel kleiner, als ich dachte«, sagte Dana, als wir zurück zu der Karre gingen. 

				»Sehr viel kleiner.« Ich ging um das Schaumstofftaxi herum und stieg auf der Beifahrerseite der Golfkarre ein. »Aber die Idee, Mitsy könnte eine durchgeknallte mordlustige Braut sein, gefällt mir mehr und mehr.« 

				»Also«, sagte Dana und wendete den Wagen in drei Zügen zum Haupttor hin, »dann fahren wir jetzt wohl zur Mall?« 

				Ich grinste. »Ich weiß, es ist ein Scheißjob, aber einer muss ihn ja tun.«
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				Die Century City Mall ist, könnte man sagen, mein Mekka. Hier reihen sich flippige, originelle Geschäfte an die übliche Standardkost, die in allen Einkaufszentren zu finden ist, wie Abercrombie und Banana Republic, und das alles auf einem Freigelände, das aus dem Überangebot an Sonne in Kalifornien Kapital schlägt. 

				Dana und ich parkten im Gebäude und gingen durch die von einem weißen Holzgitterwerk überdachten Gänge zum Flaggschiff der Mall: Bloomingdale’s. Ich versuchte, nicht links und rechts zu gucken, als wir an den Accessoires und Handtaschen vorbei zur Haushaltswarenabteilung gingen. 

				»Ich wollte auch immer meine Hochzeitsliste bei Bloomies haben«, sagte Dana wehmütig, den Blick auf ein Set Cognacschwenker für »Sie und Ihn« gerichtet. 

				»Na, dann musst du nur einen Hollywood-Mogul dazu bringen, dich zu adoptieren, und schon ist die Sache geritzt.«

				Seufzend ließ sie die Fingerspitzen über einen silbernen Tortenheber gleiten. 

				»Komm, suchen wir Mitsy.« Doch schon als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass unser Plan einen entscheidenden Haken hatte. »Ähm, weißt du eigentlich, wie sie aussieht?« 

				Dana schüttelte den Kopf. 

				Mist. 

				Ich suchte zwischen den Kristallkaraffen, Tafelsilber und Porzellanplatten nach einer teuer gekleideten jungen Frau, die aussah, als wisse sie »ganz genau, was sie wollte«. Leider hätte das so gut wie jede hier sein können. (Schließlich befanden wir uns bei Bloomingsdale’s.)

				Dann entdeckte ich weiter hinten ein Schild mit der Aufschrift HOCHZEITSLISTEN. 

				Bingo. 

				Ich packte Dana am Arm und zog sie dorthin. Darunter saß eine kleine ältere Frau mit drahtigen, grau gesträhnten Löckchen an einem Tisch. Sie trug eine Brille mit dicken Gläsern an einer Perlenkette um den Hals, und ein Namensschild, auf dem BEATRICE stand, steckte an dem Aufschlag ihrer braunen Kostümjacke. 

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. 

				»Ja, ich möchte ein Hochzeitsgeschenk für eine Freundin kaufen«, log ich. »Ich würde gerne ihre Liste sehen.« 

				»Gern«, sagte Beatrice, wandte sich dem Computer hinter ihr zu und tippte auf eine Taste, worauf die Maschine ansprang. »Der Name, bitte?« 

				»Mitsy Kleinburg.« 

				Eine Falte erschien zwischen Beatrice’ Brauen. »Oh, das tut mir sehr leid, aber ihre Liste ist noch nicht komplett.« 

				»Oh wirklich?«, sagte ich mit gespielter Überraschung. »Verflixt.« 

				»Aber«, fuhr sie fort, »Mitsy ist jetzt gerade hier mit ihrer Mutter.« 

				»Was für ein Zufall! Könnten Sie mir bitte zeigen, wer sie ist, damit ich ihr persönlich gratulieren kann?« 

				Beatrice sah mich mit schief gelegtem Kopf an. »Sie wissen nicht, wie sie aussieht?« 

				»Oh, wir gehören zur Familie des Bräutigams«, sagte ich schnell. 

				»Ah ja. Natürlich.« Sie drehte sich wieder zur Tastatur um und tippte darauf herum, bis ein Fenster mit Mitsys Namen aufging. Beatrice hob die Brille an die Nase und spähte hindurch. »Das letzte Mal war sie in der Porzellanabteilung eingeloggt.« Sie stand auf und zeigte in die entgegengesetzte Richtung, aus der wir gekommen waren. »Durch die Barzubehörabteilung und dann nach rechts. Mitsy ist die entzückende junge Brünette. Langes Haar, und ich glaube, heute trägt sie Pink. Ihre Mutter ist bei ihr, sie trägt Chanel. Sie können sie nicht übersehen.« 

				»Danke«, sagte ich, dann folgten wir ihren Anweisungen durch die Reihen von getönten Martinigläsern und zarten Champagnerflöten. 

				Gleich zu unserer Rechten befanden sich die Schaukästen mit Tellern, Teetassen mit feinen Untertellern und zarten kleinen Zuckerschalen. Alles in Blumenmustern – Lilien, Rosen und Weinranken. Ein wahrer Garten Eden des Geschirrs. 

				Und mittendrin die Kleinburgs. 

				Wie Beatrice gesagt hatte, waren sie kaum zu übersehen. Nicht, dass ein Chanel-Kostüm oder eine Brünette bei Bloomingdale’s auffallen würden. Doch die Lautstärke ihrer Unterhaltung tat es. 

				»Marion Lester hat Rose of India. Ich nehme nicht dasselbe Muster wie Marion Lester!« 

				»Nun, dieses ist hässlich. Was werden die Leute sagen, wenn du mit so etwas Prosaischem den Tisch deckst?« 

				»Royal Rose ist ein modernes Muster. Ich serviere mein Dinner nicht auf Geschirr für alte Frauen. Und ganz sicher nicht auf dem gleichen wie Marion Lester!« 

				»Nun, was ist denn mit Ivy and Rose?« 

				»Gääähn.«

				»Ivy and Rose ist ein ganz salonfähiges Muster für Geschirr!« 

				»Für die, die schon mit einem Bein im Grab stehen!« 

				»Ähem, Mitsy?«, fragte ich und trat hinter die beiden. 

				Mitsy fuhr zu mir herum. »Was ist denn?«, blaffte sie. 

				Ihr ruppiger Ton ließ mich zwar zusammenfahren, doch es war nicht zu leugnen, dass Mitsy eine sehr hübsche Frau war. Glatte Haut, die so viel Zeit wie nötig im Solarium hatte, Lippen, für die Collagen-Fans sterben würden, und die langen glänzenden Haare in einem perfekten Stufenschnitt, der trendig und klassisch zugleich war. 

				Mit Geld mochte man sich kein Glück erkaufen können, aber – in diesem Fall zumindest – ein gutes Aussehen. 

				»Hallo, Maddie Springer«, sagte ich und streckte ihr die Hand hin. 

				Sie schenkte mir einen leeren Blick, der sagte: Ja und?

				»Ich bin Modedesignerin. Ich, äh … habe mit Gigi zusammengearbeitet«, sagte ich, um bei derselben Geschichte zu bleiben, die ich schon ihrem Vater aufgetischt hatte. 

				Wieder der Ja, und?-Blick. Hm, sehr gesprächig schien sie nicht gerade zu sein. 

				Glücklicherweise hatte immerhin ihre Mutter ihre Manieren nicht vergessen. »Wir waren beide so schockiert, als wir gehört haben, was mit Gigi passiert ist«, sagte sie und legte die Hand aufs Herz, als könnte es ihr bei dem bloßen Gedanken daran aus der Brust springen. »Was für ein schrecklicher Vorfall.«

				»Vorfall« – das klang, als würde es sich um eine verpasste Verabredung zum Mittagessen oder eine Unstimmigkeit mit dem Mitarbeiter einer Reinigung über einen hartnäckigen Fleck handeln. So als wären keinerlei Gefühle dabei im Spiel. Was, beschloss ich, als ich Mrs Kleinburg so betrachtete, auch genau ihre Absicht gewesen war. 

				»Ja, schrecklich«, echote ich. »Waren Sie eine ihrer Kundinnen?«, fragte ich und wandte mich wieder Mitsy zu. 

				»Das war ich. Aber ich habe sie gefeuert«, sagte sie und schob ihr Kinn vor. 

				»Oh?« 

				»Ja, sie war unmöglich. Ich meine, sie hat behauptet, sie würde dafür sorgen, dass ich meine Traumhochzeit bekäme. Das waren ihre Worte. ›Traumhochzeit‹. Aber wenn ich dann um etwas bat, ging es auf einmal nicht.« 

				»Wirklich?«, fragte ich. »Was denn zum Beispiel?« 

				»Gott, so gut wie alles!« Mitsy verdrehte die braunen Augen hoch zur Decke. »Zuerst sagte sie, so kurz vor der Hochzeit könne man die Blumen nicht mehr ändern, obwohl ich sie darauf hinwies, dass sie nicht mehr zu der Farbe der neuen Brautjungfernkleider passten. Dann behauptete sie, der italienische Konditor, der meine Torte kreieren sollte, würde nicht aus Mailand einfliegen, um sie zu backen. Und dann noch diese Katastrophe mit dem Orchester.« 

				»Orchester?« 

				»Ja. Ich wollte ein Neun-Mann-Orchester. Gigi sagte, in den Saal, den wir gebucht hatten, würden nur fünf passen. Also sagte ich ihr, sie solle sich um einen anderen Saal kümmern. Natürlich hat sie sich sofort aufgeregt, weil es angeblich zu spät gewesen wäre, einen Raum in der Größe zu finden, den wir benötigen. Aber dass sie mir in der letzten Minute absagte, als wir uns in der Kirche treffen wollten, um die abschließenden Details der Zeremonie zu besprechen, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« 

				»Wann war das?« 

				»Samstag.« 

				»Der Tag, bevor sie starb?«, meldete sich Dana zu Wort. 

				»Ja. Warum fragen Sie?«, mischte sich Mrs Kleinburg ein, Dana und mich argwöhnisch musternd. Offenbar war sie nicht ganz so bereitwillig wie Mitsy, ihre schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit zu waschen. 

				»Na ja … wir wollen nur sichergehen, dass Ihnen nicht dasselbe mit Ihrem neuen Planer passiert.« Innerlich wand ich mich. Ich war nicht die weltbeste Lügnerin, und ich ahnte, je mehr ich flunkerte, desto eher würde ich es bereuen. Aber wer A sagte, musste auch B sagen. 

				Mitsy nickte heftig. »Danke! Ich habe durch den Stress zweieinhalb Pfund zugenommen! Ich brauche jemanden, der nicht so eine Zicke ist.« 

				»Mitsy. Achte auf deine Ausdrucksweise«, sagte ihre Mutter, der es sichtlich peinlich war. 

				»Hatte sie vorher schon einmal eine Verabredung mit Ihnen nicht eingehalten?«, fragte ich. So wie Gigi ihrer Assistentin gegenüber die Wichtigkeit eines gut geführten Terminkalenders betont hatte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie ein Treffen mit einem Kunden einfach so vergaß. 

				Mitsy schüttelte den Kopf. »Nie. Sie sagte mir, etwas sei in letzter Minute dazwischengekommen.« 

				»Hmm.« Ich fragte mich, ob dieses Etwas wohl im Zusammenhang damit stand, dass sie am nächsten Morgen tot gewesen war. »Sie hat nicht zufällig gesagt, was es war, oder?« 

				»Nein. Sie hat mir eine SMS geschickt und deshalb nichts weiter erklärt. Sie hat nur geschrieben, es sei ›nicht vorhersehbar‹ gewesen und ›tut mir leid‹.« Mitsy schnaubte aufgebracht. »Die alte Hexe brauchte wohl eine Notfallspritze Botox oder so.«

				»Mitsy!«, sagte ihre Mutter vorwurfsvoll. 

				»Wie dem auch sei, danach hatte ich endgültig die Nase voll«, sagte sie. 

				Ich nahm mir vor, Allie später danach zu fragen. Vielleicht hatte der Notfall tatsächlich mit Falten zu tun gehabt, vielleicht aber auch nicht. Ungeklärte Abwesenheit des Opfers am Tag vor seinem Tod, das ließ die Typen bei Law & Order stets aufhorchen.

				»Welches Muster gefällt Ihnen denn am besten?«, fragte Mitsy, auf eine Reihe von Tellern zeigend. »Royal Rose, Rose of India oder Ivy and Rose?« 

				Ich richtete meinen Blick darauf. Alle drei Teller hatten einen gelben Hintergrund und waren mit roten Rosen gesprenkelt. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, einen Unterschied zu erkennen. »Ähm … Royal Rose?« 

				Mitsy warf ihrer Mutter einen zufriedenen Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick zu. »Siehst du?« 

				Mrs Kleinberg sah nicht überzeugt aus. »Es war nett, Sie kennengelernt zu haben«, sagte sie, doch es war ihr deutlich anzumerken, dass sie es nicht ehrlich meinte. 

				»Danke, gleichfalls«, sagte ich und nickte Mitsy zu. 

				Sie antwortete mit einem blassen Lächeln und wandte sich dann wieder dem Porzellan zu. 

				Als Dana und ich die Abteilung Glas- und Porzellanwaren verließen, betrachtete ich Mitsy noch einmal von hinten. Als Kundin war sie offensichtlich ein Albtraum, aber als Mörderin konnte ich sie mir nicht vorstellen. Sie schien mir mehr der Typ zu sein, der für so etwas Unerfreuliches jemanden anheuern würde. Außerdem konnte ich kein Motiv erkennen, falls sie Gigi tatsächlich, wie sie behauptete, am Samstag gefeuert hatte. 

				Andererseits hatte ich nur ihr Wort, dass Gigi nicht zu ihrer Verabredung erschienen war. Ich fragte mich, ob Allie das bestätigen konnte. Als ich sie nach Gigis Terminen an diesem Tag gefragt hatte, hatte ich nicht daran gedacht, mich zu vergewissern, ob sie sie auch eingehalten hatte. 

				»Welches Muster hast du genommen?«, fragte Dana und riss mich damit aus meinen Gedanken, als wir auf die Straße traten. 

				Ich zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, sahen diese Rosen alle gleich für mich aus.«

				»Nein, Dummerchen, nicht jetzt. Ich meine, welches Muster habt ihr, Ramirez und du, für euer Geschirr ausgesucht?« 

				»Oh. Keines.«

				Vor The Gap blieb Dana wie angewurzelt stehen und packte meinen Arm mit eisernem Griff. »Ernsthaft? Du hast dir kein Service ausgesucht?« 

				»Ähm. Nein.« 

				»Was sollen euch denn eure Gäste schenken?« 

				»Ähm … normale Teller?« 

				Kopfschüttelnd sah sie mich an, als hätte ich Pappbecher vorgeschlagen. 

				»Wir sind eben nicht so die Typen für ein Service«, erklärte ich. »Ich meine, es ist ja nicht so, als würde ich Dinnerpartys wie die Kleinbergs geben. Meistens bestellen wir einfach Pizza.« 

				»Maddie, es ist doch nicht für dich.«

				»Okaaay, sondern …?« 

				Dana schüttelte wieder den Kopf. Offensichtlich war ich in ihren Augen ein hoffnungsloser Fall. »Wenn man heiratet, sucht man sich ein Service aus, damit alle wissen, was sie dir schenken sollen. Dann stellst du es in eine Vitrine, wo es deine Kinder ihr ganzes Leben lang bewundern können, und wenn du stirbst, vermachst du es ihnen, damit sie sich immer an deinen Hochzeitstag erinnern.« 

				Ich starrte sie an. »Aha. Hm. So ist es natürlich sonnenklar.« 

				Dana seufzte. »Na ja.« Sie hakte sich bei mir unter und zog mich mit sich zur Parkgarage. »Wenigstens steht noch dein Geburtstag bevor. Um dafür eine Wunschliste zu schreiben, ist es nie zu früh.« 

				Als ich wieder zu Hause ankam, begann gerade die Sonne über dem Wasser unterzugehen und zauberte eine kalifornische Postkartenansicht, als kräftige Orange- und Pinktöne mit dem Aquamarin des Horizonts verschmolzen. Bei dem Gedanken, dass ich bald in eine hübsche kleine Vorstadtwohnung heimkommen würde und nicht mehr in meinen Zufluchtsort am Meer, seufzte ich wehmütig. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte, mit Ramirez zusammenzuziehen. In den vergangenen Monaten, seitdem wir wieder aus Paris zurück waren, hatten wir immer drei Nächte bei ihm, drei Nächte bei mir verbracht, was anstrengend und lästig war. Mehr als einmal hatte ich das perfekte Outfit zusammengesucht, um dann festzustellen, dass ich die passenden Schuhe in seinem Schrank stehen gelassen hatte. 

				Aber egal, wie froh ich darüber war, dass aus dem »Ich« nun ein »Wir« wurde, ein winziger Teil von mir würde diesen Ausblick vermissen. 

				Ich stellte den Jeep in der Einfahrt ab und stapfte die Treppe hinauf, erfreut, Licht unter meiner Tür zu sehen. Unglaublich, aber wahr: Ramirez war vor mir zu Hause. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte den Knauf, um meinen Zukünftigen am Küchentresen vorzufinden, wie er sich über eine Schale mit Frosties beugte.

				Er hob den Kopf und leckte sich Milch von der Unterlippe. »Hallo.«

				»Hi. Du bist aber früh zu Hause.« Ich bemühte mich, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. 

				»Du bist enttäuscht.« 

				Na ja, ich habe ja nicht gesagt, dass ich mich sehr bemühte.

				»Nein, alles in Ordnung«, log ich. »Ich verstehe.« 

				»Hmm«, machte er. Aber er insistierte nicht. »Es ist noch ein Paket gekommen.« Er deutete auf den Couchtisch. Dort stand ein rechteckiges braunes Päckchen, das fast so lang wie der Tisch war.

				Tatsächlich war ich ein bisschen traurig, dass Ramirez’ Pläne für den Abend offenbar nicht vorsahen, mit mir Löffelchen zu liegen und American Idol anzusehen, aber ein ungeöffnetes Geschenk war ein sicheres Mittel, meine Laune zu heben. 

				Ich las die Absenderadresse. Meine Großmutter. 

				In einer großen irisch-katholischen Familie gibt es keine größere Sünde als die, Single zu sein. Seit meiner ersten Periode hat mich meine Großmutter bei jedem Familientreffen mit Geschichten darüber ergötzt, dass sie, noch bevor sie dreißig war, schon neunfache Mutter gewesen war. Als ich in meinen Zwanzigern immer noch nicht unter der Haube war, gab sie mir zu bedenken, dass meine Eierstöcke zu kleinen Dörrpflaumen vertrocknen würden.

				Deswegen war meine Großmutter, als ich ihr meinen Verlobungsring zeigte, auch tatsächlich auf die Knie gefallen, hatte ihren Rosenkranz ergriffen und ein Dankesgebet gesprochen. Endlich war auch ihr letztes alleinstehendes Enkelkind versorgt. Und auch noch mit einem guten katholischen Jungen. (Na ja, einem katholischen Jungen zumindest. Ob er »gut« war, musste sich erst noch zeigen.) 

				Ich nahm eine Schere, schnitt das Paketband auf, riss den Karton auf und fischte in den Schaumstoffchips, bis ich ein weiches Bündel in rosafarbenem Seidenpapier zu fassen bekam. 

				»Was ist das?« Als ich das rosafarbene Band löste, fiel ein weißes Spitzenkleidchen heraus. Größe 0. Oh nein, keine Supermodel-Größe. Ich meine wirklich null. Babygröße. 0 bis 3 Monate alt. Darunter lagen ein winziges weißes Mützchen mit Spitzenrüschen am Rand und ein paar passende Schühchen. 

				Ich sah hoch zu Ramirez. Vor Schreck geriet ich ins Stottern. »I– ich glaube, es ist ein Taufkleid.« 

				Er verschluckte sich an seinen Flocken und musste husten. »Was?« 

				»Taufkleidung. Für ein Baby.« 

				»Warum sollte sie uns so etwas schenken?« Er erstarrte. »Warte, du bist doch nicht schwanger, oder?« 

				»Nein!« 

				Er stieß einen langen Seufzer aus. »Himmel, jag mir doch nicht so einen Schrecken ein.« 

				»Meine Großmutter ist ein bisschen … übereifrig.« Ich drehte das Rüschenkleidchen hin und her. »Glaubst du, wir hätten uns ein Service aussuchen sollen?« 

				Ramirez bedachte mich mit einem ausdruckslosen Blick.

				»Schon gut.« Ich schob das Paket in die Ecke neben die kristallene Entensauciere. Meine Familie hatte wirklich ein Händchen für passende Geschenke. 

				»Also, wann kommst du nach Hause?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. 

				»Spät wahrscheinlich. Es gibt ein paar neue Hinweise, denen wir nachgehen müssen.« 

				Ich hob eine Augenbraue. »Ach?« 

				Mit einem warnenden Blick stopfte Ramirez sich einen riesigen Berg Frosties in den Mund und kaute absichtlich laut darauf herum. 

				»Ach, komm schon. Ich bin gut darin. Ich könnte dir helfen«, sagte ich schnell, solange sein Mund noch so voll war, dass er mir nicht widersprechen konnte. »Ich wette sogar, dass ich etwas über Gigi weiß, das du noch nicht weißt.« 

				Er hielt im Kauen inne und sah mich argwöhnisch an. 

				»Bitte sag mir nicht, dass Lucy und Ethel wieder an dem Fall dran sind.« 

				»Wir sind lieber Cagney und Lacey. Und – wir sind dran.«

				Ramirez schüttelte den Kopf und murmelte leise etwas auf Spanisch. 

				»Was hieß das?« 

				»Das willst du nicht wissen«, erwiderte er. 

				Er hatte recht. Lieber nicht. 

				»Willst du jetzt hören, was wir herausgefunden haben, oder nicht?« 

				Er ließ Frosties Frosties sein, drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit abschätzendem Blick an den Tresen. »Okay. Dann schieß mal los, Cagney.« 

				»Haha, sehr lustig.« Aber dann erzählte ich ihm doch, was ich bisher von Allie, Mitsy und Summerville erfahren hatte. 

				Seine Böser-Cop-Miene verrutschte erst, als ich zu dem Teil kam, in dem wir Summerville in seinem Büro überfallen hatten. 

				»Warte.« Er hielt die Hand hoch. »Heißt das, du hast dich Seth Summerville gegenüber als Cop ausgegeben?« 

				»Ähm, na ja, genau genommen war Dana es. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht geglaubt hat.« 

				Er schüttelte den Kopf und begann wieder auf Spanisch vor sich hin zu brummen. 

				»Hör auf damit. Oder fluch wenigstens in einer Sprache, die ich verstehe.« 

				»Maddie, das sind einflussreiche Leute, die einflussreiche Rechtsanwälte haben und sich schnell auf den Schlips getreten fühlen. Du kannst dich nicht einfach so für einen Officer ausgeben. Weißt du, was du für einen Ärger bekommen kannst? Wenn er es darauf anlegt, könntest du dafür verhaftet werden.« 

				Ich biss mir auf die Lippen. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.

				»Ganz zu schweigen davon« – jetzt kam er richtig in Fahrt – »dass du viele Leute gegen dich aufbringst. Mittlerweile solltest du doch wissen, was passiert, wenn du im Privatleben anderer herumschnüffelst?« 

				»Ich erfahre etwas über ihre Motive und finde irgendwann den Mörder?« 

				Er schüttelte den Kopf. »Es wird auf dich geschossen, jemand geht mit einem Messer auf dich los, du wirst entführt, unter Drogen gesetzt …« Er zählte es an den Fingern ab. »Muss ich weitermachen?« 

				Nein, musste er nicht. Denn dem konnte ich nicht gut widersprechen; diese Dinge waren mir alle zugestoßen. »Aber du musst zugeben, dass es bisher immer dazu geführt hat, dass der Mörder gefasst wurde. Wer weiß, ob du ohne mich diese Fälle gelöst hättest«, konterte ich stattdessen. 

				Er stieß ein Lachen, Schrägstrich Schnauben aus. »Ich glaube, das hätte ich noch hinbekommen.« 

				»Was willst du damit sagen? Dass ich dir bisher nie eine Hilfe war?« 

				»Maddie, du bist kein Cop. Du bist Modedesignerin. Du zeichnest den ganzen Tag kleine Schuhe.« 

				Jetzt war es an mir, die Augen zusammenzukneifen. »Das hört sich an, als würde ich mit Buntstiften malen. Bitte nimm zur Kenntnis, dass Schuhe zu entwerfen harte Arbeit ist. Dazu braucht man viel Talent und eine jahrelange Ausbildung. Und wenn man eine eigene Kollektion herausbringen will, das nötige geschäftliche Know-how. Das kann nicht jeder Dahergelaufene.« 

				Ramirez rollte mit den Augen. 

				»Das habe ich gesehen!« 

				»Na schön. Ich bin sicher, Schuhe zu zeichnen –« 

				»Entwerfen«, korrigierte ich ihn. Laut, wie ich zugeben muss. 

				Wieder das Augenrollen. »Na gut, Schuhe zu entwerfen ist sehr, sehr harte, wichtige Arbeit.«

				»Jetzt bist du sarkastisch.« 

				Entnervt hob er die Hände. »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen?« 

				»Dass meine Arbeit genauso anspruchsvoll ist wie deine Arbeit.« 

				Er legte den Kopf schief. Ein belustigtes Lächeln umspielte seine Lippen. 

				Er würde es nicht sagen. 

				Ich spürte, wie das Adrenalin durch meine Adern pumpte. Das wurmte die Feministin in mir gehörig. Okay, du willst es auf die harte Tour, mein Freund? Gut. Dann los. 

				»Du glaubst, meine Arbeit könnte jeder tun? Dann versuch du es doch mal.«

				»Wie bitte?« 

				»Du hast ganz richtig gehört. Ich wette mit dir, dass ich ein besserer Cop bin als du ein Schuhdesigner.« 

				»Ach, ja?« 

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Jawohl.« 

				Er schüttelte den Kopf, und aus seinem leichten Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Okay, an was hattest du denn gedacht, Springer?« 

				»Du lässt mich in Gigis Tod ermitteln –« 

				Er öffnete den Mund, um zu widersprechen. 

				»– ohne, dass ich mich für einen Officer ausgebe –« 

				Widerstrebend klappte er den Mund wieder zu, sodass die Zähne hörbar aufeinanderschlugen. 

				»– und währenddessen musst du ein Paar High Heels entwerfen. Wenn sie toll aussehen, hast du bewiesen, dass du recht hast. Aber wenn ich Gigis Mörder fasse, habe ich gewonnen, und du musst zugeben, dass man für das, was ich tue, Talent braucht, und du musst mich um meines Verstandes willen respektieren.« 

				Etwas flackerte in seinen Augen auf. »Du weißt, dass ich dich respektiere, Maddie.« 

				»Ich ›zeichne den ganzen Tag kleine Schuhe‹? Ja, klar. Aus diesem Satz ist deine große Bewunderung für mich ganz deutlich rauszuhören.« 

				Darauf fiel ihm nichts mehr ein, deswegen mahlte er mit dem Kiefer und legte den Kopf schräg, während er überlegte. 

				Schließlich sagte er: »Und was bekomme ich, wenn ich gewinne?« 

				Mist. So weit hatte ich nicht gedacht. 

				»Was willst du denn?« 

				In nur wenigen Sekunden wurde aus dem zweifelnden Ausdruck auf einem Gesicht ein tückischer, und seine Augen funkelten amüsiert. 

				»Oh nein. Ich wette nicht um sexuelle Gefälligkeiten, keine Chance«, sagte ich, um die unausgesprochenen Gedanken im Keim zu ersticken. 

				»Okay, gut«, sagte er, doch der verschmitzte Blick blieb. »Wie wäre es damit: Wenn ich gewinne, versprichst du mir, nie, nie wieder deine süße kleine Nase in einen meiner Fälle zu stecken.« 

				»Aber –«, protestierte ich. 

				Doch er redete einfach weiter. »Kein Verfolgen von Zeugen mehr, kein Befragen von Verdächtigen, weder Lucy, Ethel, Cagney noch Lacey.« 

				Ich überlegte hin und her. Das war ein hoher Einsatz. Aber hier ging es mittlerweile um mehr als um Gigi oder die Sorgen, die ich mir wegen unserer Hochzeit machte. Es war offensichtlich: Wenn ich wollte, dass er mich ernst nahm, gab es nur eine Antwort auf diese Frage. Ich biss die Zähne aufeinander und schob das Kinn gen Decke, um das Letzte aus meinen ein Meter fünfundfünfzig herauszuholen. 

				»Na gut.« 

				»Na gut?« 

				»Na gut!«

				Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Als hätte er nicht erwartet, dass ich Frau genug sei, seine Herausforderung anzunehmen. Schon war ich ein bisschen stolz auf mich. Ha! Nimm das, mein Freund. Jetzt hast du dich mit den großen Mädchen angelegt. 

				»Gut«, sagte er. »Dann hast du wohl auch nichts dagegen, wenn wir den Einsatz ein bisschen erhöhen.« 

				Na toll. »Zum Beispiel?« 

				»Ich entwerfe nicht irgendein Paar Schuhe, sondern deine Hochzeitsschuhe.«

				Ich spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich. »Meine Hochzeitsschuhe?« 

				Er nickte, und das selbstzufriedene Grinsen kehrte zurück. »Ganz genau.« 

				»Aber ich habe mir schon ein Paar ausgesucht.« Aus weißem Satin mit einem Kreuzmuster auf dem Spann. Elegant und modisch zugleich, mit acht Zentimeter hohen Absätzen. 

				Ramirez zuckte mit den Schultern. »Okay, dann gilt die Wette nicht. Und du hältst dich aus dem Van-Doren-Fall raus.« 

				Er wandte sich wieder der Schale mit Frühstücksflocken zu. 

				»Warte!« Verdammt. Ich kniff die Augen zu, vergaß den letzten Rest von Stolz, der mir noch geblieben war, und verabschiedete mich im Stillen von meinem perfekten Hochzeitsoutfit. »In Ordnung. Du kannst meine Hochzeitsschuhe entwerfen.« 

				Ich öffnete die Augen und durchquerte den Raum, um ihm die Hand hinzustrecken. »Abgemacht, Ramirez?« 

				Eine halbe Sekunde lang sah es so aus, als würde er einen Rückzieher machen. An seinem Blick sah ich, dass gesunder Menschenverstand und die Aussicht, in Zukunft an seinen Fällen zu arbeiten, ohne dass ich ihm das Leben schwer machte, miteinander rangen. 

				Endlich legte er seine Hand in meine. 

				»Abgemacht.« 

				Ich schüttelte sie und versuchte die leise Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die mir zuflüsterte, dass ich es noch bereuen würde.
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				Der Lärm von Presslufthammern, die die Straße weiter oben aufrissen, weckte mich. Als ich mich herumrollte, stellte ich fest, dass ich wieder einmal allein war, und fühlte mich ein klitzekleines bisschen einsam. 

				Ich stand auf und tapste zur Kaffeemaschine, an der wieder ein gelbes Post-it klebte. 

				Habe den Skizzenblock mit zur Arbeit genommen. Rufe deinen Hersteller heute an. Gute Jagd. 

				Kuss,

				R.

				Ich streckte dem Zettel die Zunge heraus. Aber da Ramirez immerhin Kaffee gemacht hatte, konnte ich ihm nicht allzu böse sein. Ich duschte, schlüpfte in eine süße Caprihose, Peeptoes und einen weißen Kaschmirpullover, um dann mit neuer Energie dort weiterzumachen, wo ich mit meiner Liste der Verdächtigen gestern aufgehört hatte. 

				Bei Paul Fauston, dem Konditor. 

				Ich nahm den Santa Monica in Richtung Osten und dann die 405 nach Beverly Hills rein. Ich wechselte gerade auf die linke Spur, um einem Pick-up mit Playboyhasenbildern auf den Schmutzfängern auszuweichen, als im Rückspiegel etwas blau aufblitzte.

				Ich sah genauer hin. 

				Er würde doch wohl nicht …? 

				Ich beschleunigte, legte zwei Wagenlängen vor und wechselte wieder auf die rechte Spur. Es dauerte nicht lange, und ein blauer Dodge Neon machte das gleiche Manöver und hängte sich hinter einen silberfarbenen Geländewagen voller Kinder, die ihre Köpfe immer wieder aus dem Fenster steckten. 

				Der Mistkerl. Er tat es doch. 

				Sehr, sehr böse Gedanken denkend, fädelte ich mich an Wilshire vorbei durch den Verkehr, um ihn abzuschütteln. Aber da ich eine Blondine in einem auffälligen roten Jeep war und er ein Mann, der es gewohnt war, sich in zwielichtigen Situationen zurechtzufinden, klebte er, als ich in Beverly abfuhr, wieder an meiner Stoßstange, jetzt völlig ungeniert und offen.

				Ich parkte am Straßenrand vor Faustons Konditorei, stieg aus und schlug die Tür zu. 

				Felix befreite sich aus dem kleinen Neon und warf mir ein Lächeln zu, das vermutlich charmant sein sollte. 

				»Guten Morgen, Maddie.« 

				»Du folgst mir.« 

				Er schaukelte auf den Füßen hin und zurück. Seine Augen funkelten. »Nein, so was, du bist ja eine clevere Detektivin.« 

				Wenn Blicke töten könnten, wäre er jetzt schon im Leichenschauhaus. 

				»Was willst du, Felix?« 

				»Das habe ich dir schon gesagt. Eine Story. Wenn du mir keine gibst, laufe ich dir so lange nach, bis ich selbst eine finde.« 

				Ich schürzte die Lippen. »Was veranlasst dich zu der Annahme, ich würde dich zu einer Story führen?« 

				Felix warf den Kopf zurück und lachte. »Das soll wohl ein Scherz sein, was? Da wo Maddie ist, da gibt es Ärger. Es ist nur eine Frage der Zeit, Schätzchen.« 

				Ich verkniff mir eine böse Bemerkung. Vor allem, weil er recht hatte. 

				»Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss«, sagte ich und zeigte auf die Konditorei, »aber heute probiere ich nur eine Hochzeitstorte.« 

				Argwöhnisch blickte Felix von dem Gebäude zu mir. 

				»Wirklich?« 

				»Wirklich.« 

				»Gut. Ich komme um vor Hunger.«

				Und bevor ich ihn zurückhalten konnte, marschierte er auf den Eingang zu.

				Das war’s. Ich musste mir dringend neue Freunde suchen. 

				Ich überlegte mir, mich einfach umzudrehen, zurück zu meinem Wagen zu gehen und wegzufahren, aber der Gedanke, dass Felix Fauston ohne mich befragen könnte, stimmte mich um. Stattdessen folgte ich ihm schnell. Als wir den Laden betraten, klingelte ein Glöckchen über der Tür. 

				Den Großteil des Raums nahm eine lange Verkaufstheke ein, die sich L-förmig an der Wand entlangzog. Darinnen lagen Pralinen, Kekse und Törtchen aus, bei deren Anblick mir sofort das Wasser im Mund zusammenlief, und die Baumkuchen, Torten, Brownies und Cupcakes hinter der Glasfront brachten mich in Versuchung, meine Diät auf der Stelle abzubrechen. In der Luft lag der süße Duft von Zucker und cremiger Glasur. Ich schloss die Augen und atmete einen Moment lang einfach nur ein, auf den Rausch hoffend, der sich bei mir stets einstellt, wenn ich auf Tuchfühlung mit Zucker komme. Mein Magen knurrte laut. 

				»Kann ich Ihnen helfen?« 

				Ich öffnete die Augen und sah eine Brünette aus einem hinteren Zimmer kommen, die sich die Hände an einer gestärkten weißen Schürze abwischte. Ein Stückchen jünger als ich, ungefähr Mitte zwanzig (okay, schon gut, ein ganzes Stückchen jünger), dunkle, ernste Augen und Augenbrauen, die Brooke Shields neidisch gemacht hätten. Sie war nicht sehr viel größer als ich, aber, würde ich vermuten, gute zehn Kilo leichter – ein Strich in der Landschaft, wie man so schön sagt. Ich fragte mich, wie jemand, der den ganzen Tag von solchen Köstlichkeiten umgeben war, so dünn sein konnte. Ich würde die halbe Auslage zum Mittagessen verschlingen. 

				»Hallo, ich bin Maddie Springer«, sagte ich und reichte der jungen Frau die Hand. 

				Sie nahm sie mit einem Griff, der erstaunlich fest für so ein schlankes Ding war, und in ihren Augen flackerte Erkennen auf. »Ah, ja, richtig. Sie sind die Valentinshochzeit diesen Samstag, nicht wahr?« 

				Ich nickte, und mit einem Schlag ging mir auf, wie bald das war. Schon diesen Samstag, war das möglich? 

				Der darauffolgende Schluckauf war so laut, dass es von den Glasvitrinen widerhallte. 

				Felix verkniff sich ein Lachen und trat vor. »Felix Dunn«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. 

				»Hallo, ich bin Ann. Pauls Nichte. Dann sind Sie also der Bräutigam?«, fragte sie. 

				Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch es kam nur ein Schluckauf heraus. Blöde Dinger!

				»Richtig, das bin ich«, antwortete Felix. Er legte den Arm um meine Schultern und zog mich an sich. 

				Wieder ein Schluckauf. Dann warf ich ihm einen vernichtenden Blick zu, kniff mir mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu, hielt den Atem an und zählte bis fünf. 

				»Die kleine Lady und ich«, redete Felix weiter und zwinkerte mir zu, »waren so enttäuscht, weil wir nie das Probestückchen probieren konnten, das Sie für uns gemacht haben.« 

				»Oh, riiichtig«, sagte Ann nickend. »Wow, ist das nicht traurig mit Gigi? Fast surreal.« 

				»Fast.« 

				»Hm, ja, ich sage schnell meinem Onkel, dass Sie da sind.« 

				»Das wäre sehr nett von Ihnen, Schätzchen«, sagte Felix und drückte mich erneut. 

				Sobald Ann wieder im Hinterzimmer verschwunden war, stieß ich den Atem, den ich die ganze Zeit über angehalten hatte, mit einem sehr undamenhaften Geräusch aus, und die Luft strömte zurück in meine Lunge. 

				Ich wandte mich Felix zu und stieß seinen Arm von meiner Schulter. »Mein Bräutigam?« 

				»Na ja, ich konnte ihr wohl schlecht sagen, dass ich der Klatschreporter bin, der dir den ganzen Morgen gefolgt ist, oder?« 

				»Ich schwöre bei Gott, ich werde –« Aber ich kam nicht dazu, die Drohung auszusprechen, denn Ann erschien wieder, dieses Mal mit einem groß gewachsenen älteren Herrn im Schlepptau. 

				Paul Fauston musste Mitte, Ende vierzig sein, doch seine Größe und die breiten Schultern verliehen ihm etwas Cary-Grant-Haftes. Die Unterarme waren mit einem leichten hellen Flaum bedeckt und durch das jahrelange Kneten von Hefeteig recht muskulös. Auch er trug eine blütenweiße Schürze, eine weiße Hose und ein weißes Button-down-Hemd, was ihm einen monochromen Look verlieh, zumal auch sein Haar weißblond war. Wässrige blaue Augen starrten aus einem Gesicht, das fast zu kantig war: eine lange, schmale Nase, scharfe Wangenknochen und ein Kiefer, dem die Schwerkraft noch nicht zugesetzt hatte. 

				»Ich bin Paul Fauston«, sagte er und streckte mir die Hand hin. Ich schüttelte sie, wobei ich feststellen konnte, dass auch er einen festen Griff hatte. Das hatte seine Nichte wohl von ihm geerbt. »Schön, Sie beide kennenzulernen. Obwohl ich wünschte, es wäre unter anderen Umständen geschehen.« 

				Ich nickte und murmelte gedämpft: »Ich auch.«

				Statt wieder ins Hinterzimmer zurückzukehren, trat Anne zu einer Vitrine und arrangierte Karamellkonfekt um, während sie (wenig überzeugend) so tat, als würde sie nicht zuhören. 

				»Das mit Gigi ist solch eine Tragödie«, fuhr Fauston fort. »Ich komme gar nicht drüber hinweg.« 

				»Unglaublich, nicht wahr?«, erwiderte Felix. »Dass Maddie sie mit dem Gesicht in Ihrer Torte gefunden hat und so.« 

				Ich gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. Ich sah schon die sensationslüsterne Schlagzeile vor mir: »Fatales Festmahl aus Faustons Konditorei.« 

				Aber Fauston nickte nur mit feierlicher Miene. »Wir haben oft mit Gigi zusammengearbeitet. Dieses Teststück hatte ich gerade an diesem Morgen geliefert.« 

				»Ach?«, fragte ich. 

				»Ja. Und ich habe ein frisches Stück hier. Wenn Sie mir folgen möchten.« Er wies uns den Weg ins Hinterzimmer. 

				Ich folgte seiner beschürzten Gestalt um die Ecke und in die Küche, wobei ich versuchte, die Hand meines »Bräutigams« in meinem Rücken zu ignorieren, als er mich durch eine Schwingtür schob. 

				Faustons Küche war eine Vision in Weiß. Weißer Kachelboden, Arbeitsflächen aus weißem Marmor, alles bedeckt mit einer feinen Schicht aus weißem Mehl und Puderzucker. Einzig die glänzenden Edelstahlarmaturen und die Kuchen und Törtchen in verschiedenen Stadien ihrer Verzierung lockerten den polaren Look auf. Hier hinten war der Duft von Gebackenem noch stärker, und mein Magen knurrte erneut, als ich eine Schokoladentorte erspähte, die darauf wartete, mit Karamell überzogen zu werden. 

				Fauston führte uns zu einem Arbeitstisch, auf dem eine einschichtige Miniaturausgabe meiner Hochzeitstorte lag: ein schlichter dünner Zuckerguss mit winzigen rosafarbenen Röschen am Rand, in der Mitte die kleinen Porzellanfigürchen der Braut und des Bräutigams, die ich mit Gigis Hilfe ausgesucht hatte. Ich bemerkte, dass Fauston die Stirn runzelte, als sein Blick von dem dunkelhaarigen Miniaturbräutigam zu dem blonden Mann flog, dessen Hand gerade gefährlich in die Nähe meines Pos wanderte. 

				»Das sieht entzückend aus«, sagte ich und wand mich aus Felix’ Griff. 

				»Nun, es ist nur ein Modell«, sagte Fauston. Er schnitt den kleinen Kuchen in zwei Hälften und reichte jedem von uns eine Scheibe. 

				Ich nahm einen Bissen. Und seufzte laut. Himbeerfüllung, leichter, lockerer Biskuit, eine cremige Glasur mit einem leichten Hauch von Vanille. Himmlisch. 

				»Hmm, köstlich«, sagte Felix und leckte sich einen Klecks Glasur von der Unterlippe. »Engelchen, das ist die perfekte Torte.« 

				Ich unterdrückte ein Prusten. Engelchen? 

				»Danke«, erwiderte Fauston und verschränkte die langen Finger vor der Schürze. »Es freut mich, dass sie Ihnen zusagt. Gigi sagte mir, dass Sie etwas Einfaches und Traditionelles wünschen.« 

				Ich nickte. Auf einmal hatte ich einen Frosch im Hals. Offenbar hatte Gigi mir doch zugehört. »Kannten Sie Gigi gut?«, fragte ich und nahm noch einen Bissen in der Hoffnung, dass der Kuchen mir half, die Emotionen hinunterzuschlucken. 

				Faustons blasse Brauen zogen sich zusammen, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Wir kannten uns schon einige Jahre.« 

				»Intim?«, fragte Felix. 

				Ich trat ihn vors Schienbein. 

				»Au!« 

				»Ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen«, sagte Fauston. Aber seine Ohren wurden rot – es schien, als wüsste er es doch. 

				»Er meinte nur, dass es uns leidtut, dass Sie eine enge Freundin verloren haben«, sagte ich, während Felix sich bückte, um sich das Bein zu reiben. 

				»Äh, richtig. Tut mir leid«, sagte er. »Manchmal gibt es eben doch Unterschiede zwischen britischem und amerikanischem Englisch.« Er schenkte Fauston ein überaus charmantes Lächeln. 

				»Oh.« Fauston löste die Hände und faltete sie wieder. »Nun, ja, wir waren gute Freunde.«

				»Um wie viel Uhr, sagten Sie, haben Sie an diesem Morgen den Kuchen geliefert?«, fragte ich. 

				»Um zehn. Warum?« 

				Ich horchte auf. Wenn Gigi um 10:32 Uhr gestorben war, dann war Fauston vermutlich die letzte Person, die sie lebend gesehen hatte. 

				Felix sprach meine Gedanken aus. »Ich glaube, damit sind Sie die letzte Person, die sie lebend gesehen hat.« 

				Paul wurde um einen Ton blasser. Dann sagte er langsam und bedächtig: »Nein, die letzte Person war wohl das Monster, das ihr das angetan hat.« 

				Womit er nicht unrecht hatte. Aber mir entging nicht, wie sehr er diesen Punkt betonte. Nicht ein bisschen zu sehr? 

				»Wo sind Sie hingefahren, nachdem Sie bei Gigi waren?«, fragte ich. 

				Er musterte mich misstrauisch. »Ich weiß nicht, ob ich diese Frage beantworten möchte.« 

				Felix kam mir zu Hilfe, indem er wieder den Arm um mich legte. »Tut mir leid, die kleine Lady ist manchmal ein bisschen neugierig. Ich sage ihr immer, Neugier ist der Tod der Katze, mein Schatz.« 

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir gehen, Schatz!« 

				»Nun, wenn alles in Ordnung ist, lasse ich Ihnen die Torte dann am Samstag liefern.« Fauston zeigte auf unsere Teller. 

				Überrascht stellte ich fest, dass meiner schon leer war. Aber mein Magen knurrte in der Tat weniger. Ich warf einen Blick auf Felix’ Teller. Er hatte kaum von seinem Stück gekostet, doch ich widerstand tapfer der Versuchung, seines auch noch zu essen.

				»Ja, bitte. Sie ist wunderbar«, antwortete ich. 

				»Gut. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, es wartet eine Bestellung auf mich …« Fauston unterbrach sich und deutete mit einer Handbewegung auf den vorderen Teils des Ladens. 

				Wir verstanden und gingen zurück durch die Schwingtür in den Verkaufsraum. 

				Wo wir beinahe mit Anne zusammengestoßen wären. 

				Hastig trat sie zur Seite und begann Keksteig auf dem Tresen auszurollen, so, als wäre sie nicht gerade beim Lauschen erwischt worden. »Wie hat Ihnen die Torte geschmeckt?«, fragte sie, ohne uns anzusehen. 

				»Köstlich.« Felix zeigte seine strahlend weißen Zähne und winkte Anne zum Abschied zu, während er mich durch die Tür schob. 

				Sobald wir außer Hörweite waren, drehte ich mich zu ihm um. 

				»›Die kleine Lady‹?« 

				Er grinste. »Ich habe gedacht, wir gäben ein süßes Paar ab.« 

				»Wir gaben ein furchtbares Paar ab, Felix.« 

				Sein charmantes Lächeln verrutschte ganz kurz. 

				»Ich meine, da drinnen«, ergänzte ich schnell, als ich mich daran erinnerte, wie nah wir unter anderen Umständen daran gewesen wären, nun tatsächlich ein Paar zu sein. »Nur jetzt. Bei Fauston.« 

				»Ich weiß, wo wir gerade herkommen, Maddie.« 

				»Richtig.« Ich zog den Kopf ein. Plötzlich hing Befangenheit wie ein dichter Nebel zwischen uns. »Ja, klar weißt du das.« 

				»Also, was hältst du von Fauston?«, fragte er, offensichtlich in dem Bemühen, das Thema zu wechseln. 

				Worauf ich nur zu gern einging. »Ich glaube, er war nicht ganz ehrlich zu uns.« 

				»Das sehe ich auch so.« Felix nickte. »Aber ich weiß nicht, ob er unser Täter ist. Mir gefällt diese Mitsy immer noch besser. Eigentlich haben wir nur ihr Wort, dass sie Gigi gefeuert hat.« 

				»Das habe ich auch gedacht. Aber ich bezweifle, dass –« Ich hielt mitten im Satz inne. »Moment. ›Diese Mitsy‹? Was meinst du damit? Bist du mir gestern auch gefolgt?« 

				Zur Antwort bekam ich nur ein breites Grinsen mit viel Zahn. 

				»Ich hasse dich.« 

				»Stock und Stein, brechen mein Gebein, aber Worte bringen keine Pein, Schätzchen.« 

				»Das reicht, ich gehe.« 

				»Und wohin?«, fragte er und lehnte sich gegen die Beifahrertür meines Wagens. 

				»Das geht dich nichts an.« 

				»Nun sei doch nicht so.« Und bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er die Tür des Jeeps geöffnet und seinen knochigen Hintern bereits auf dem Sitz verstaut. 

				Ich warf ihm einen Blick zu, bei dem selbst einem Pinguin kalt geworden wäre. »Raus.« 

				»Komm schon, Schätzchen, du weißt doch, dass ich an dir dranbleiben werde.« 

				»Dann bleib an mir dran, aber steig aus.« 

				»So spare ich Benzin.« 

				»Nein!« 

				»Na, was soll denn Anne denken, wenn sie sieht, wie du deinen Verlobten rausschmeißt?« 

				Mein Zahnarzt wäre erschauert, so heftig knirschte ich mit den Zähnen, als ich jetzt einen Blick zurück zur Konditorei warf. Und tatsächlich: Anne stand am Fenster und verfolgte jede unserer Bewegungen, während sie so tat, als würde sie Keksteig ausrollen. Ich hasste es, wenn Felix recht hatte. 

				»Hör auf, mich Schätzchen zu nennen«, zischte ich. 

				»Ziehst du Engelchen vor?« 

				»Ich –«, begann ich, wurde dann aber vom Klingeln meines Telefons unterbrochen, das aus den Tiefen meiner Handtasche drang. Mit einem bitterbösen Blick auf Felix klappte ich es auf. 

				»Ja?« 

				»Hallo, ich bin’s«, erklang Danas Stimme. »Hör mal, ich habe mit meinem ehemaligen Mitbewohner gesprochen.« 

				»Der Typ, der den ganzen Tag Dope raucht?« 

				»Genau der. Er sagt, die Symmetric Zebras würden heute Abend als Vorgruppe im Inca Theater spielen. Um sieben. Er hat Karten für uns hinterlegt.« 

				»Dana, du bist super.« 

				»Ja, ich weiß. Übrigens, Marco und ich benötigen deinen Rat.« 

				»Raus damit.« 

				»Ähm, na ja, es gibt da eine Sache, über die wir uns nicht einigen können.« 

				»Okay …« 

				Ich hörte, wie sich Marco im Hintergrund einschaltete. »Du weißt, dass ich recht habe. Es wirkt einfach zu billig.« 

				Na toll. Wenn selbst Marco es billig fand, hatten wir ein Problem. 

				»Worum geht es denn?«, fragte ich. 

				»Tja, ich glaube, das solltest du dir lieber selbst ansehen.« 

				»Du machst mir Angst.« 

				»Na ja, es ist keine große Sache«, sagte sie. Doch die gezwungene Unbeschwertheit in ihrer Stimme beruhigte mich keineswegs.

				»Es ist eine sehr große Sache«, schrie Marco. 

				»Dana …« 

				»Wir treffen uns einfach hier in einer Stunde.« Sie ratterte eine Adresse herunter. Ich kramte einen Stift aus dem Handschuhfach und schrieb sie mir schnell auf die Hand. »Dann zeige ich dir alles«, versprach sie, »und du kannst entscheiden, ’kay?« 

				»Okay, aber, Dana –« Es war zwecklos. Sie hatte schon aufgelegt. 

				»Probleme mit der Traumhochzeit?« Felix verschränkte die Hände im Nacken und lehnte den Kopf an die Kopfstütze zurück. 

				»Alles bestens.« 

				»Du bist eine sehr schlechte Lügnerin.« 

				»Das höre ich öfter«, brummte ich. 

				»Und, wo fahren wir jetzt hin?« 

				Ich boxte ihn gegen den Arm. 

				»Au. Du hast trainiert, oder?« 

				War es schlimm, dass ein kleiner Teil von mir erfreut war, dass jemand meinen frisch gestählten Körper bemerkte? 

				»Na gut, wenn du nicht mit der Sprache rausrücken willst«, redete Felix weiter, »dann sage ich dir, was ich gerne wissen würde. Da wäre zum einen, mit wem Gigi sich am Tag, bevor sie starb, getroffen hat. Wer war so wichtig, dass sie einer Mitsy Kleinburg abgesagt hat?« 

				Ich überlegte. Das hatte mir auch zu denken gegeben. »Wir könnten Allie danach fragen.« 

				»Allie?« 

				»Gigis Assistentin. Sie hat eine Kopie von Gigis Terminplan auf ihrem Telefonkalenderdingsda, aber ich habe sie nicht gefragt, welche Termine sie hatte.«

				Felix’ Mundwinkel hoben sich. »Telefonkalenderdingsda?« 

				»Klappe.« 

				»Ist das ein technischer Begriff?« 

				»Kla-ppe.« 

				»Ich würde nur gern wissen, ob du ein Dingsda von einem Dingsbums unterscheiden kannst. Oder von einem Dingens, wenn wir schon mal dabei sind.« 

				»Du bist echt nervig, weißt du das?« 

				Er schenkte mir sein charmantestes Lächeln, wobei er zwei perfekte kleine Grübchen präsentierte. 

				Ich zeigte ihm den Mittelfinger. »Wie ich gerade sagte: Gigi hat alles in diesen Kalender eingetragen. Wenn ihr etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen ist, dann müsste Allie eigentlich eine Vermutung haben, wer oder was das gewesen sein könnte.« 

				»Einen Versuch ist es sicher wert. Dann unterhalten wir uns mal mit ihr, was?« 

				Ich hätte mich zwar lieber mit Allie allein »unterhalten«, doch es war klar, dass ich Felix so bald nicht würde abschütteln können. Resigniert zuckte ich die Achseln. 

				»Na gut. Aber du beteiligst dich an den Benzinkosten.«
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				Noch während ich anfuhr, wählte ich die Nummer von Allies Handy. Sie antwortete nach dem dritten Freizeichen und teilte mir mit, dass sie heute an der Uni sei, aber in einer halben Stunde eine Pause zwischen zwei Seminaren habe. Also nahm ich wieder den Santa Monica gen Westen und UCLA und kurvte durch Westwood, bis ich den weitläufigen Campus erreicht hatte. Nachdem ich den Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe des Gebäudes, das sie mir genannt hatte, abgestellt und geschlagene zehn Minuten mit dem Versuch verbracht hatte, herauszufinden, wie der komplizierte Parkscheinautomat funktionierte (schließlich gab ich auf, darauf hoffend, dass ich nicht erwischt würde), spazierten Felix und ich über den Campus zum Studentencenter, wo Allie auf der Terrasse eines Cafés auf uns wartete, iPod-Kopfhörer in den Ohren, eine Dose Red Bull in der einen und ein Lehrbuch in der anderen Hand. 

				Ich winkte beim Näherkommen. 

				Sie blickte auf. Unter ihren Augen lagen immer noch dunkle Schatten. Anscheinend hielten die Sache mit Gigi und Algebra sie vom Schlafen ab. Heute trug sie eine ausgewaschene Jeans, UGG Boots und einen Pullover mit einem tiefen V-Ausschnitt, der bewies, dass die Busen-Fee ihr sehr viel freundlicher gesonnen war als mir. 

				»Hallo, Maddie«, sagte sie und zupfte die Hörer aus den Ohren und ließ sie über die Schultern baumeln. 

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich und bemühte mich, besonders mitfühlend zu klingen. 

				»Oh, Sie wissen schon …« Sie brach ab und betrachtete einen Punkt auf dem Boden. 

				Felix räusperte sich. Als ich mich umdrehte, ließ der Blick, mit dem er Allie fixierte, keinen Zweifel daran, dass er den V-Ausschnitt zu schätzen wusste. 

				»Allie, das ist … äh ein Freund«, sagte ich und hätte mich beinahe an den Worten verschluckt. »Felix.« 

				»Hallo.« Allie streckte ihm die Hand hin. 

				Er nahm sie und hielt sie ein bisschen zu lang fest. »Angenehm.« 

				»Er ist Reporter«, sagte ich ihr. 

				Plötzlich leuchteten Allies große blaue Augen auf und musterten Felix mit neuem Interesse. »Cool.« 

				»Allie studiert Journalismus«, erklärte ich. 

				Ebenso gut hätte ich sagen können: Allie ist ein zweiköpfiger Drache, der Regenbögen furzen kann, es hätte die gleiche Reaktion hervorgerufen. Sie war blond, niedlich und hatte große Brüste. Felix war hin und weg. 

				»Nun, wenn ich Ihnen ein paar Kniffe des Fachs vermitteln kann, tue ich das gern.« 

				Ich würde meine Manolos darauf verwetten, dass er ihr nicht nur das gern »vermittelt« hätte. 

				»Für wen schreiben Sie?«, fragte Allie, sich so weit vorlehnend, dass ich fürchtete, die Mädels könnten jeden Moment herausrutschen. 

				»Den L. A. Informer.« 

				Und schwupps, war ihr Interesse wieder erloschen. »Oh. Ein Boulevardblatt«, sagte Allie mit einem fast höhnischen Ton und lehnte sich wieder zurück. 

				Ganz meine Meinung. 

				»Hören Sie, Allie«, sagte ich und zog einen Stuhl heran. »Könnte ich Ihnen noch ein paar Fragen zu Gigis Terminen stellen?« 

				Allie nickte. »Natürlich. Worum geht’s?« Sie zog das Super-Handy aus einer Büchertasche mit kleinen Herzchen drauf, die auf dem Stuhl neben ihr lag. 

				»Um Gigis Verabredung mit Mitsy Kleinburg am Tag, bevor sie starb. Mitsy sagt, dass Gigi ihr in letzter Minute abgesagt hat.«

				»Oh. Wow«, sagte Allie, offensichtlich verblüfft. »Gigi nahm es mit ihren Terminen immer sehr genau, das sieht ihr gar nicht ähnlich.« 

				Das hatte ich auch gedacht. »Sie sagte, es sei ihr etwas Unerwartetes dazwischengekommen. Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?« 

				Allie spitzte die Lippen und legte die Stirn in Falten, die ihr früher oder später chemische Peelings bescheren würden, die aber bei einer niedlichen Studentin absolut entzückend aussahen. 

				»Nein«, sagte sie schließlich, »wie ich schon sagte, so etwas war eher sehr untypisch für sie. Aber es muss etwas Wichtiges gewesen sein.« 

				»Haben Sie irgendeine Idee, wer so wichtig gewesen sein könnte? Ein anderer Kunde möglicherweise?«, fragte Felix. »Ein Promi, für den sie Mitsy abserviert hätte, vielleicht?« Ich wusste, er fischte nach einer Story. 

				Aber Allie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Gigi zog niemanden vor. Sie behandelte alle ihre Kunden gleich. Das war einer der Gründe, warum sie so beliebt war. Bei ihr fühlte sich jeder wie ein Promi.« 

				Das stimmte, das musste ich zugeben. Mit Gigi hatte ich immer das Gefühl gehabt, dass sie auf jede meiner Launen einging. Nicht, dass ich viele Launen gehabt hätte. Doch dass ich meine Traumhochzeit bekam, schien ihr immer genauso am Herzen gelegen zu haben wie mir. 

				Für einen kurzen Moment bedauerte ich, dass Gigi die Früchte ihrer harten Arbeit nicht würde miterleben können. 

				Doch dann musste ich daran denken, was das Thema-Team bisher so alles auf die Beine gestellt hatte, und fand, dass es vielleicht ganz gut so war. 

				»Tut mir leid, ich würde wirklich gerne behilflich sein«, sagte Allie, »aber es gab Dinge, die behielt Gigi für sich, verstehen Sie?«

				Felix versuchte es anders. »Wissen Sie, wie das Verhältnis zwischen Gigi und Paul Fauston war?« 

				»Oh, sie kennen sich schon eine Ewigkeit«, sagte Allie. »Ich hatte den Eindruck, als wäre da mal was zwischen ihnen gewesen. Aber das war lange vorbei«, fügte sie schnell hinzu, als sie das Leuchten in Felix’ Augen sah, der sofort saftigen Klatsch witterte. 

				»Wie lange ist lang?«, hakte ich nach. 

				»Vor ihrem Exmann. Ich weiß, dass Paul ihn nicht gemocht hat.« 

				»Den Ex?« 

				Sie nickte. »In Pauls Nähe hat Gigi nie viel über ihn gesprochen. Aber als sie vor ein paar Wochen seinen Namen erwähnte, wurde Paul ganz angespannt und rot im Gesicht. Er sagte, er könnte es gar nicht erwarten, bis sie diesen ›Mistkerl endlich für immer los wäre‹.« 

				»Wissen Sie, was er damit gemeint hat?« 

				Sie zuckte mit den Schultern. 

				Eine große Hilfe war sie nicht gerade.

				Aber … falls Paul tatsächlich noch Gefühle für Gigi hegte, war es gut möglich, dass er es gar nicht gut fand, wenn sie sich mit einem Neuen traf. Wie angespannt war der stoische Bäcker tatsächlich? So sehr, dass er bei der Vorstellung, Gigi erneut zu verlieren, die Nerven verloren hatte? 

				Ich wollte Allie gerade fragen, wie gut sie Fauston kannte, als das Telefon in ihrer Hand anfing zu vibrieren. Sie drehte den kleinen Bildschirm zur Seite. 

				»Sorry, eine SMS von meinem Studienpartner«, erklärte sie, während sie die kleine Tastatur ausklappte und eine Antwort tippte. 

				Beim Anblick von Allies über die Tasten fliegenden Fingern hatte ich einen Geistesblitz. Laut Mitsy hatte Gigi den Termin per SMS abgesagt. Wie viele weitere Nachrichten waren wohl in Gigis Handy gespeichert …? 

				»Hat Gigi viel gesimst?«, fragte ich, während Allie ihre Nachricht abschickte und das Telefon aus der Hand legte. 

				Sie nickte. »Sehr viel. Das war ihr bevorzugter Kommunikationsweg. Telefoniert hat sie nur selten. Sie sagte, man würde zu viel Zeit mit unnützem Geplauder vergeuden, bis man zum Wesentlichen käme.«

				Ja, das klang ganz nach Gigi. 

				»Dann wäre es also möglich, dass der, der sie womöglich dazu gebracht hat, ihren Termin mit Mitsy zu canceln, ihr eine SMS geschickt hat?« 

				Allie nickte. »In dem Fall wäre die Nachricht noch in ihrem Telefon zu finden.« 

				»Das sich jetzt wahrscheinlich in den Händen des LAPS befindet«, rief uns Felix in Erinnerung. 

				Richtig. Ich ließ mich auf dem Stuhl zurücksinken. So viel zu meinem Geistesblitz. 

				Allie kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Aber hat die Telefongesellschaft so was nicht aufgezeichnet?« 

				»Was meinen Sie?«, fragte ich. 

				»Sie hat recht.« Felix nickte. »Alles, was von deinem Handy gesendet wird, läuft erst mal über deine Mobilfunkgesellschaft. Es ist zwar eine unangenehme Vorstellung, aber sie haben alle deine Daten.« 

				»Moment mal –« Ich hielt eine Hand in die Höhe. »Du meinst, irgendein Angestellter von T-Mobile liest, was ich meinem Freund simse?« 

				»Ganz so einfach ist es nicht, aber ich glaube, irgendwo auf ihrem Server liegt eine Aufzeichnung dieser Daten.« 

				Ich spürte, wie meine Wangen sich erhitzten, als ich mich an die heißen Nachrichten erinnerten, die Ramirez und ich in der Nacht, als er bei einer Observierung in der Nähe des Hollywood Bowl gewesen war, ausgetauscht hatten. 

				Das war’s, ich würde nie wieder eine SMS schreiben. 

				»Gewöhnlich löschen sie die Daten nach ein paar Tagen, um Platz für neue zu schaffen, aber« – aufgeregt lehnte Felix sich vor – »falls Gigi an diesem Tag eine SMS von diesem Unbekannten erhalten hat, müsste die Telefongesellschaft noch eine Aufzeichnung davon haben. Jetzt brauchen wir nur noch daranzukommen.« 

				»Aber ich bezweifle, dass sie uns diese Information einfach so geben«, wandte Allie ein. 

				»Geben nicht. Aber das heißt nicht, dass wir sie uns nicht beschaffen können.« 

				Oho. Das Funkeln in Felix’ Augen kannte ich. 

				Felix war nicht einer von L. A.’s meistgehassten Klatschreportern geworden, ohne dabei ein paar wichtige Fertigkeiten erlernt zu haben. Die meisten davon durfte ich Ramirez gegenüber nicht erwähnen, ohne ihm gleich ein Dutzend Gründe an die Hand zu geben, Felix zu verhaften. Bei einigen dieser Praktiken meldete sich zwar auch mein Gewissen, aber ich musste zugeben, dass sie mir schon ein- oder zweimal ganz gelegen gekommen waren. Dabei dachte ich insbesondere an seine Fähigkeit, sich in alles einzuhacken, was einen USB-Anschluss hat. 

				Nun erläuterte uns Felix das komplizierte Vorgehen, um sich durch die Hintertür Zugang zu einer Telefongesellschaft zu verschaffen. Das viele Technikgeschwafel machte mich ganz benommen, Allie dagegen lehnte sich so weit vor, dass ich sehen konnte, welche Farbe ihr BH hatte. Grellpink. 

				»Das können Sie echt?«, fragte sie mit ein wenig atemloser Stimme. 

				»Es dauert vielleicht ein bisschen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es hinkriege.« 

				»Wow, ich bin beeindruckt.« 

				»Ähem … äh … danke.« 

				Ich sah zu ihm hin. Meine Güte, wurde Felix etwa rot? 

				»Aber dazu benötige ich ein paar Infos über ihren Account«, ergänzte er. 

				»Alles, was Sie wollen«, hauchte Allie. 

				Felix rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Jawohl, er war tatsächlich rot geworden. Ich schwöre bei Gott, wenn ich jetzt noch eine Schlange in seiner Hose sah, würde ich aufstehen und gehen – Wette hin oder her. 

				»Auf der Telefonrechnung müsste eigentlich alles Notwendige stehen.« 

				Allie nickte. »In Ordnung. Die hat sie immer sowohl im Büro als auch bis sich zu Hause aufbewahrt. Ich hole eine aus der Agentur, kein Problem.« 

				»Allie, Sie sind ein Schatz.« 

				Breit lächelnd zeigte sie eine Reihe weißer Zähne. 

				Sie nahm einen Schluck Red Bull und blickte dann auf ihre Armbanduhr. »Oh Mist. Ich habe ein Seminar um fünf.« Sie raffte ihre Bücher zusammen. Dann hielt sie inne und richtete ihre großen Rehaugen auf Felix. »Heute Abend habe ich eine Arbeitsgruppe, aber vielleicht könnten wir uns morgen zum Mittagessen oder so treffen? Dann könnte ich Ihnen die Telefonrechnung geben?«

				»Das würde mich freuen«, sagte Felix, schnappte sich einen Stift und schrieb ihr seine Adresse auf eine Serviette. 

				Warum nur hatte ich den Eindruck, dass dies eine Verabredung zu einem Date war?

				Allie steckte die Serviette in ihre Büchertasche und schenkte Felix noch ein süßes Studentinnenlächeln, bevor sie die Red-Bull-Dose in den Mülleimer warf und aufstand. 

				»Bye, Maddie«, sagte sie, doch mir war nicht entgangen, dass sie Felix nicht aus den Augen gelassen hatte, seitdem er das Wort »hacken« gesagt hatte. Anscheinend war das eine Fertigkeit, die man ernsthaften Journalistenstudenten an der UCLA nicht beibrachte. »Bis später, Felix«, sagte sie und hüpfte förmlich davon. 

				Armes Mädel. Sie hatte keine Ahnung, auf was sie sich da eingelassen hatte. 

				Ich stieß Felix, der ihr nachsah, in die Seite. 

				»Ich glaube, du sabberst.« 

				Er erwiderte nichts, ganz gebannt vom Schwung ihrer runden kleinen Hüften in den engen Jeans. 

				»Du weißt aber, dass sie höchstens zwanzig ist, oder?« 

				Felix riss (mit Mühe) den Blick von Allies Hintern los. »Und?« 

				»Und sie ist viel zu jung für dich.« 

				Er grinste. »Höre ich da einen Hauch von Eifersucht in deiner Stimme?« 

				»Nein!«, sagte ich. Ein bisschen lauter als beabsichtigt, fiel mir auf, als eine Gruppe Tauben aufflatterte. »Nein«, sagte ich noch mal mit normaler Lautstärke. »Ich weise dich nur darauf hin, wie lächerlich es wäre, wenn du dich mit jemandem einlässt, der so viel jünger ist als du.« 

				»Ich nehme deinen Hinweis zur Kenntnis«, sagte er. Aber ich ertappte ihn, wie er wieder auf Allies Po starrte, als sie um die Ecke des Studentenzentrums ging. 

				Ich verdrehte die Augen. 

				»Hör mal«, sagte ich nach einem Blick auf die Uhr. »Ich habe eine Verabredung mit Dana. Wegen der Hochzeit«, fügte ich hinzu. 

				»Ah.« Er räusperte sich und wandte schnell den Blick ab. »Na dann … dann gehe ich mal. Ich habe heute meine Pflicht als Bräutigam getan.« 

				»Wie süß. Lass es mich wissen, wenn du etwas von der Telefongesellschaft erfährst.« 

				Felix legte den Kopf zur Seite. »Heißt das, wir arbeiten wieder zusammen?« 

				Ich biss mir auf die Unterlippe. So gern ich Nein gesagt hätte, dieses Mal war ich jedoch diejenige, die ihn brauchte. Widerstrebend formte ich mit den Lippen das Wort »Ja«. 

				In seinen Wangen erschienen zwei Grübchen. »Ich wusste, dass du es dir anders überlegen würdest.« Er richtete sein Megawattlächeln auf mich. 

				Ich versuchte, meine widerstreitenden Gefühle zu ignorieren und wandte mich von ihm ab. »Ruf mich an«, rief ich zurück, als ich zum Parkplatz ging. 

				Er nickte, doch folgte er mir nicht. Stattdessen steckte er die Hände in die Hosentaschen und schlenderte in die Richtung, in die Allie verschwunden war. 

				Irgendetwas nagte an mir, ein Gefühl, das ich nicht identifizieren konnte. Ich sagte mir, es sei der Ärger darüber, zusehen zu müssen, wie er sich für jemanden zum Affen machte, der glaubte, Pong wäre ein Saufspiel. 

				Eins jedenfalls war klar. 

				Eifersucht war es nicht. Auf keinen Fall. 

				Ich nahm die 405 nach Süden, und fünfzehn Minuten im nachmittäglichen Verkehr später hielt ich vor der Adresse, die Dana mir gegeben hatte. 

				Und staunte nicht schlecht. 

				Es war eine kleine Ladenreihe in einem dieser brandneuen Einzelhandelskomplexe, in dem alle Geschäfte gleich aussahen. An einem Ende befand sich ein Pier One, am anderen Payless Shoes und Trader Joe’s. Und dazwischen Happily Ever After Animals, in dessen Schaufenster ein Schild Hundehalsbänder mit Ringkissen für den vierbeinigen Trauzeugen anpries. 

				Mein erster Impuls war weiterzufahren. Schnell. Meine Hand schwebte über der Kupplung. 

				Aber ich kannte Dana und Marco: Wenn ich jetzt nicht da hineinging und versuchte, dem Einhalt zu gebieten, was sie sich wieder Hirnverbranntes ausgedacht hatten, um meinen »besonderen Tag« unvergesslich zu machen, saß ich am Ende auf meiner romantisch-paradiesischen Hochzeit noch mit einem Tukan da.

				Wie schaffte ich es nur, dass ich immer wieder in solche Situationen geriet? 

				Ich fand einen Parkplatz vor der Tür, befestigte die Lenkradkralle und holte tief Luft, um mich zu wappnen. 

				Ein Glöckchen klingelte, als ich eintrat und mich umsah. 

				In den Regalen lagen winzige Smokings und weiße Kleidchen für Tiere verschiedenster Formen, Größen und Arten. Daneben dazu passende Zylinder und Brautschleier mit Gummibändern und Ohrlöchern. Leinen aus Seide, Halsbänder und Fliegen in leuchtenden Farben hingen an den Wänden, zusammen mit Tüten mit umweltfreundlichem Vogelfutter in kleinen Bechern in Form kleiner Hochzeitsglocken. Irgendwo im Hintergrund hörte ich einen Vogel kreischen, und in der Luft hing der leichte Geruch von Tierkot, gemischt mit Zedernholzspänen. 

				Kurz: Nichts hier passte zu der Hochzeit, wie ich sie mir vorstellte. 

				»Mads, ich bin so froh, dass du da bist«, rief Marco, der aus einem der Gänge auftauchte. Er packte mich am Arm und zog mich in den hinteren Bereich des Ladens, wo der strenge Tiergeruch stärker wurde. »Süße, wir stecken in einem enormen Dilemma.«

				»Hmhm. Warum sind wir hier?« 

				Marco ignorierte meine Frage und hetzte weiter. »Wir diskutieren nun schon seit Ewigkeiten und können uns einfach nicht einigen. Ich habe Dana gesagt, dass du eine moderne, lustige Hochzeit willst, aber sie besteht darauf, es solle langweilig traditionell sein.« 

				»Hmhm. Inwiefern lustig?« 

				»Siehst du, ich wusste, du würdest meiner Meinung sein. Warte, bis du siehst, was wir ausgesucht haben. Du wirst tot umfallen, Schatz!«

				Genau davor hatte ich Angst. 

				Marco zerrte mich zu einer Reihe Metallkäfige voller Vögel. Vor dem hintersten stand Dana und gab den Insassen Luftküsschen durch das Gitter. 

				»Sind sie nicht niedlich?«, fragte sie, als ich näher kam. 

				Ich sah in den Käfig. Drinnen saßen vier weiße Tauben auf einem Holzstab. 

				»Tauben?«, fragte ich. 

				Danas rotblonder Pony wippte auf und ab, als sie nickte. »Oh ja. Wir lassen sie nach der Trauung fliegen, nachdem du ›Ja, ich will‹ gesagt hast.« 

				»Oder …«, sagte Marco und drehte mich mit dem Gesicht zur gegenüberliegenden Wand um. 

				Daran reihten sich Glasterrarien wie die, in denen mein Neffe seine Echsen hielt. In diesen allerdings waren Schmetterlinge. Hunderte von Schmetterlingen. 

				»Oder wir lassen Schmetterlinge fliegen! Die sind so viel farbenprächtiger! Kannst du dir die Szene vorstellen? Hunderte von winzigen Schmetterlingen breiten ihre Flügel gen Himmel aus, während du und Ramirez zu einem Paar verbunden werdet.« Marco blickte hoch zu den fleckigen Kacheln an der Decke, als könnte er sie jetzt in diesem Moment dort sehen. 

				»Ja«, sagte Dana und drehte mich zu den Vögeln. »Aber Tauben sind ein Symbol der Liebe.« 

				Marco packte meinen Arm und zerrte mich wieder in die andere Richtung. »Tauben sind so abgedroschen. Schmetterlinge sind frisch, neu. So wie dein Leben mit Ramirez sein wird. Ein neuer Anfang.« 

				Dana griff nach meinem Arm, um mich erneut herumzuziehen, doch ich trat schnell außer Reichweite. 

				»Halt!« Ich hielt beide Hände vor mich, um sie abzuwehren. »Mir wird ganz schwindlig.« 

				Marco verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Dana böse aus den Augenwinkeln an. Woraufhin auch Dana streitlustig die Hände in die Hüften stemmte. 

				»Also, die Tauben sind sehr hübsch …« 

				Dana warf Marco einen triumphierenden Blick zu. 

				»… und die Schmetterlinge auch …« 

				»Ha!«, rief Marco. 

				»… aber ich glaube, wir brauchen weder das eine noch das andere.« 

				»Was?!« Beide sahen mich mit dem gleichen Ausdruck des Entsetzens an. 

				»Was meinst du damit: Wir brauchen weder das eine noch das andere?« Marcos Stimme erhob sich zu einem Falsett. »Es ist doch deine Hochzeit! Deine Gäste sollen sich immer daran erinnern. Du willst dich immer daran erinnern. Wie soll sie unvergesslich sein, wenn man nichts fliegen lässt?«

				»Oh, Maddie. Das musst du machen. Denk doch nur, wie romantisch es sein wird.« 

				»Ich weiß«, sagte Marco. »Wenn du Tiere nicht magst, wie wäre es dann mit einem Feuerwerk?« 

				»Stimmt«, sagte Dana. »Wir könnten es so einstellen, dass es genau über dem Hochzeitspavillon losgeht.« 

				»Moment!« Ich sah schon vor meinem geistigen Auge, wie mein Hochzeitspavillon in Flammen aufging und die Gäste flüchtend Deckung vor dem Funkenregen suchten. »Okay. Wir nehmen einen von beiden.«

				»Okay, dann die Tauben, oder?«, fragte Dana und zeigte auf ihre gefiederten Freunde. 

				»Die Schmetterlinge, Süße.« 

				Dana schüttelte den Kopf. »Schmetterlinge sind ganz schlecht für die Umwelt. Wenn man zu viele von ihnen in einer für sie nicht heimischen Umgebung aussetzt, kann das ihr Zugverhalten für die zukünftigen Generationen verändern. Dann gibt es dort bald so viele Schmetterlinge, dass sie nicht genug zu fressen finden, und sie sterben aus. Du willst doch nicht, dass die Schmetterlinge wegen deiner Hochzeit aussterben, Maddie, oder?« 

				»Äh … nein?« 

				»Ich sage dir, Tauben, das ist klassisch. Das hat Stil. Damit kannst du nichts falsch machen.« 

				»Tauben sind böse«, sagte Marco und rümpfte die Nase. »Ich habe gehört, dass sie nach Leuten picken. Willst du, dass die Tauben deine Gäste zwicken?« 

				»Nein. Ganz bestimmt nicht«, erwiderte ich. 

				»Sie sind überhaupt nicht böse! Sie sind friedlich. So süß. Hier, sieh selbst.« 

				Sie öffnete den Käfig und gab leise Gurrlaute von sich, bis einer der kleinen weißen Vögel auf Danas Zeigefinger hüpfte. Langsam zog sie die Hand aus dem Käfig und hielt mir den Vogel hin. »Sieh doch, wie zahm sie sind. Du kannst sie sogar streicheln.« 

				Ich streckte einen Finger aus und strich vorsichtig über den Rücken den Vogels. Er blieb ruhig sitzen. Ich streichelte ihn noch einmal. Er war wirklich hübsch. So weich, so weiß. Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, ein paar von diesen Kerlchen bei der Hochzeit dabeizuhaben. Ich strich über die glatten Federn auf seinem Kopf und begann unwillkürlich in Babysprache auf ihn einzureden.

				»Wer ist mein kleines Vögelchen? Wer ist der hübsche Vogel? Ja, das bist du, das bist du!« 

				Leider schien der Vogel nicht meiner Ansicht zu sein und nutzte den Moment, um mit den Flügeln zu schlagen. Die überraschte Dana schrie auf, woraufhin der Vogel noch aufgeregter wurde. 

				»Gleich pickt er nach dir!«, sagte Marco und duckte sich hinter einen Sack Vogelfutter. 

				Ich sprang zurück. 

				Doch nicht flink genug. Die Taube flatterte von Danas Hand direkt auf mich zu und landete mit ausgestreckten Krallen in meinem Haar. 

				»Nimm ihn weg, nimm ihn weg!«, schrie ich, mit den Armen auf und ab wedelnd so wie er eben mit den Flügeln. 

				»Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott«, rief Dana und versuchte ihn zu packen, während er hin und her hüpfte, wodurch sich seine Krallen noch mehr in meinen Haaren verhakten. Hektisch sah ich mich nach dem Verkäufer um, aber selbstverständlich hatten sie sich allesamt gerade diesen Moment ausgesucht, um ihre Latte-Pause zu machen. 

				Endlich bekam Dana den kleinen Vogelkörper zu fassen und hob ihn, indem sie seine Flügel herunterdrückte, von meinem Kopf, wobei sie ein paar Haarsträhnen mitnahm. 

				Leider kam sie ein paar Sekunden zu spät. 

				Ich fühlte etwas Warmes, Nasses an meiner Schulter durch den Pullover. 

				»Iiiihhh«, rief Marco und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf mich. »Er hat dich vollgekackt!« 

				Ich blickte an mir herunter. Und wirklich: Ein braunes Rinnsal zog sich von meiner Schulter hinunter vorne über meinen weißen Pullover. 

				Mit einem »böses Vögelchen!« schubste Dana den Missetäter wieder zurück in den Käfig und wandte sich dann zu mir um. 

				»Maddie, es tut mir schrecklich leid«, sagte sie, sich auf die Lippe beißend. 

				Ich bedachte sie mit einem Blick, der sie leicht hätte töten können. 

				»Dann, ähm, nehmen wir wohl doch lieber die Schmetterlinge, oder?«, fragte sie mit zaghafter Stimme. 

				»Glaubst du?«
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				Nachdem der Vogel so unmissverständlich seine Meinung über Kaschmir zum Ausdruck gebracht hatte, fand ich, dass es nun genug für heute mit den Hochzeitsvorbereitungen sei. Als Wiedergutmachung bot Dana an, mich nachher zum Konzert der Symmetric Zebras abzuholen, und versprach sogar, mir ein Band-Shirt zu kaufen. Sie schien so ehrlich zerknirscht, dass ich nicht anders konnte, als ihr zu vergeben. (Auch wenn sie mir nicht anbot, einen neuen Pullover zu kaufen, wie mir nicht entgangen war.)

				Bekleidet mit einem von Danas Sport-BHs (dem einzigen Kleidungsstück zum Wechseln, das in unseren Kofferräumen zu finden war), fuhr ich auf den Wilshire und nahm dann die Landstraßen nach Hause. In der Ferne versank die Sonne im Meer, als ich die Stufen hinauf zu meiner kleinen Wohnung stieg. Mein Blick fiel auf ein großes, quadratisches Paket vor meiner Tür. Hatte der Postbote mir etwa noch ein Hochzeitsgeschenk gebracht? Ich bückte mich, um den Absender zu entziffern. Meine Tante Lorraine in Idaho. Ich hob es hoch. Es klapperte.

				Ich spielte mit dem Gedanken, es gleich an Ort und Stelle aufzureißen, bis mir wieder der Schreck einfiel, als ich das Taufkleid entdeckte. Deshalb stellte ich den Karton auf den Küchentresen und ging stattdessen unter die Dusche. 

				Mit frisch gewaschenen und geföhnten Haaren hörte ich meine Nachrichten ab (nur eine: Mrs Rosenblatt, die anbot, bei mir und Ramirez vor der Hochzeit eine Aura-Reinigung vorzunehmen) und suchte dann im Schrank den passenden Rocker-Schick-Look zusammen. Nachdem ich einige (zehn) Outfits anprobiert und wieder verworfen hatte, entschied ich mich schließlich für einen schwarzen Minirock, schwarze kniehohe Stiefel und ein rotes, enges Shirt, dessen Stoff mit zarten Silberfäden durchwirkt war, die glitzerten, wenn das Licht darauffiel. Noch ein wenig roter Lippenstift und reichlich Mascara, und ich war bereit zu rocken. 

				Gerade hielt ich mir ein Paar schwere schwarze, schulterlange Ohrringe vor dem Badezimmerspiegel an und überlegte, ob das ein bisschen too much wäre, als ein vertrautes rhythmisches Klopfzeichen an der Wohnungstür ertönte. Ich legte die Ohrringe weg, ging zur Tür und riss sie auf. 

				Und stellte fest, dass nichts, was ich anziehen würde, je zu too much sein konnte. 

				Dana trug ein winziges Elastankleid in Neonblau mit Cutouts, die sehr viel Haut an Bauch und Rücken zeigten. Die großen Silberringe, die Oberteil und Rock zusammenhielten, hätten ein hübsches Muster auf ihrer Haut ergeben, wenn sie sich damit länger in der Sonne aufgehalten hätte. Die passenden neonblauen Pumps waren so hoch, dass sie mich mehr als dreißig Zentimeter überragte. Das toupierte Haar nicht mitgerechnet. 

				Ich musterte sie langsam von oben bis unten. 

				»Das Kleid hast du nur gekauft, damit du etwas hast, was du zu den Schuhen tragen kannst, gib es zu.« 

				»Hättest du es vielleicht nicht getan? Diese Schuhe sind einfach umwerfend.« 

				Da hatte sie recht. 

				»Fertig?« 

				»Warte!« Ich huschte schnell zurück ins Badezimmer und schnappte mir die schweren Ohrringe. »Jetzt bin ich fertig.« 

				Das Inca Theater befindet sich in Hollywood, nicht weit entfernt von dem berühmten Mann’s Chinese Theater und dem Walk of Fame. Ehemals ein Paradebeispiel für die hollywoodsche Architektur, hat das Inca erst ein Revuetheater, dann ein Schwarz-Weiß-Kino beherbergt, bis es in den Siebzigern anfing zu zerfallen, als das alte Hollywood langsam niederging. Ein Jahrzehnt lang war es ein mit Brettern vernagelter Schandfleck, bis es neue Besitzer bekam, denen die Erhaltung baulicher Denkmäler am Herzen lag und die dem alten Theater wieder zu seinem alten Glanz verhalfen – wenigstens soweit, dass es Touristen anzog. Heute gab das Inca den Gastgeber ab für lateinamerikanische Preisverleihungen, Reality-TV-Tanzwettbewerbe und die eine oder andere weniger bekannte Rockband. 

				Von außen sah das Inca aus wie viele andere Gebäude in Hollywood auch: ein hohes, weiß verputztes Haus, eingepfercht zwischen Happy-Hollywood-Souvenirs und einer Talentagentur, die Castings für Kinderwerbung anpries. Das Innere sah so aus, wie der Name schon sagte: inkaisch. 

				Dunkle Steinwände mit gemeißelten altertümlichen Totemgesichtern, die auf uns herunterstarrten, hohe Decken mit kunstvollen Mosaiken von halbnackten Männern mit bronzefarbener Haut und finsteren Mienen, die in der Sonne Tempel bauten, Wandlampen, die aussahen wie Fackeln. Die dunkelblauen, roten und violetten Lichter, die das Theater erleuchteten, verliehen den Inkagesichtern in der düsteren Umgebung einen schauerlichen, unheilvollen Schein. 

				Trotzdem folgte ich Dana tapfer vor die Bühne, wo die Menge ungeduldig die roten Vorhänge beobachtete, in der Hoffnung, einen kurzen Blick auf ihre Rockgötter zu erhaschen. 

				Lange mussten sie nicht warten. Kurz nachdem wir einen guten Platz gefunden hatten (zwischen einem Typen mit einem grünen Irokesen und einem Mädel in Docs, die sich Tränen auf die Wangen hatte tätowieren lassen), erklang der erste Akkord und brachte die Wände zum Beben wie eine 6.2 auf der Richterskala. Ich musste mich an Danas Arm festhalten, doch sie riss die Hand mit zwei ausgestreckten Fingern in die Höhe zum Pommesgabel-Gruß und schrie laut »Uaaaahhh!« 

				Ich wollte es ihr gerade gleichtun, da erschien die Band, und die Menge begann sich im Rhythmus der pulsierenden Beats zu drehen und zu winden. Von allen Seiten stießen Körper gegen mich und erzeugten eine solche Hitze, dass ich spürte, wie mir augenblicklich im Nacken der Schweiß ausbrach. Ich bin ja selbst eher ein geselliger Typ, aber den Gedanken, dass mich all diese Fremden berührten, fand ich dann doch ein bisschen eklig. Ich versuchte, mich einfach mitreißen zu lassen, indem ich mich auf die Jungs auf der Bühne konzentrierte, und fragte mich, mit welchem der Zebras Gigi sich wohl getroffen hatte. 

				Der Drummer hatte struppiges braunes Haar und hämmerte mit einem Eifer, dass sein graues T-Shirt (mit einem bunten Zebra vorne drauf) dunkel vor Schweiß war. Der Gitarrist war blond und sommersprossig und hatte grüne Strähnchen, und der Typ am Keyboard trug die engsten Lederhosen, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. (Obwohl ich zugeben musste, dass er sie recht ansehnlich ausfüllte. Hmm … Ich fragte mich, wie wohl Ramirez in Leder aussehen würde …) Wie der Bassist aussah, konnte ich leider nicht erkennen – dazu bewegte er sich zu schnell und tanzte über die Bühne wie ein aufgedrehter Welpe. Und der Sänger war ein magerer Kerl mit pinkfarbenen Haaren in einem Kilt. Ehrlich gesagt sah keiner von ihnen so aus, als würde er zu der Prada-tragenden, von ihrem Terminplan besessenen Gigi passen. 

				Aber wie heißt es doch: Gegensätze ziehen sich an. 

				Gerade als ich dachte, gleich müsste ich Glocken in den Ohren klingen hören, kamen sie mit einigen Improvisationen zum Ende des letzten Songs, wobei sie die hohe letzte Note so heftig anschlugen, dass das Gebäude fast zusammenstürzte und ich Angst bekam, die Inkagötter an den Wänden könnten, durch den Lärm verärgert, zum Leben erwachen. Die Band warf noch ihre Gitarrenpicks ins Publikum, dann schloss sich der Vorhang, damit die Roadies das Set für den Hauptact des Abends aufbauen konnten. 

				»Komm mit«, schrie Dana mir ins Ohr und packte mich am Arm. Sie zog mich auf die Seite, an der Bühne vorbei zu einer Tür zur Linken. 

				Anders als ich, war Dana ein Profi, was Konzerte anging, und hatte sich schon viele Male mit ihrem Backstageausweis den Weg durch die Menge gebahnt. Bevor sie Ricky kennenlernte, war meine Freundin ein bisschen … na ja … okay, es gibt keine nette Art, es zu auszudrücken: Sie ließ nichts anbrennen. Ich liebe sie heiß und innig, aber lassen Sie uns das Kind beim Namen nennen. Dabei legte sie es gar nicht darauf an, sich durch sämtliche Betten L. A.s zu schlafen. Sie war eine blonde, blauäugige, ein Meter neunundsechzig große Aerobictrainerin. Sie war einfach heiß. Die Männer lagen ihr zu Füßen. Und sie hatte zwar ein Herz aus Gold, doch wenn sie einen gut gebauten Mann sah, wurde sie schwach.

				Zumindest bis sie Ricky traf. Anscheinend war Monogamie mit Ricky kein Problem mehr für sie, wofür ich ewig dankbar sein würde. (Seitdem waren die mitternächtlichen Notrufe wie »Maddie, ich bin ein schlechter Mensch, weil ich mit Mr X und Mr Y in derselben Nacht geschlafen habe!« stark zurückgegangen.) 

				Wie dem auch sei: Aufgrund der vielen Stunden, die sie in den Armen von Rockstars verbracht hatte, kannte sich Dana im Backstagebereich beinahe jeder Lokalität in Los Angeles aus.

				Und das Inca machte da keine Ausnahme. 

				Sie drängte sich zu einer schmalen Treppe durch, die zu einer Ebene direkt unter der Bühne führte. Ein großer Kerl mit dicken Oberarmen stand davor, einen Stöpsel im Ohr und trotz des schummrigen Lichts mit Sonnenbrille. 

				Als Dana den Backstageausweis hochhielt, den sie um den Hals trug, trat er schweigend zur Seite und öffnete uns die Tür. Eine Schlange Groupies hinter uns schrie: »Das ist ungerecht!«

				Da kam ich mir schon irgendwie ein bisschen cool vor. 

				Durch einen Gang kamen wir in einen großen Raum mit Tischen voller Pizza und Bier und Unmengen von Leitungen und Verstärkerkabeln. Typen in schwarzen Jeans und Flanellhemden, die Baseballkappen mit dem Schirm nach hinten trugen, hasteten hin und her. 

				Ein besonders großer, an dessen schwarzer Kappe ein grünes Hanfblatt prangte, mit einem Bauch, als wäre er für Juni ausgezählt, hatte uns bald entdeckt. 

				»Alter, Dana!« 

				Er packte Dana, als sei sie eine Stoffpuppe, und schleuderte sie herum. 

				»He, lange nicht gesehen«, erwiderte Dana, als er sie abgesetzt hatte. »Du erinnerst dich doch an Maddie. Maddie, Mort, mein früherer Mitbewohner.« 

				»Hi«, sagte ich, die Hand zum Gruß hebend. 

				»Was geht, Alter?«, fragte Mort und nickte mir zu. 

				Ich nahm an, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte, denn seine blutunterlaufenen Augen wanderten sofort wieder zurück zu Dana. Oder genauer gesagt zu ihrem Ausschnitt. 

				»Alter, du siehst gut aus. Was machst du so?« 

				»Ach, du weißt schon, immer das Gleiche.« 

				»Tja, dann würde ich sagen, mach ruhig weiter so.« 

				Er lachte meckernd über seinen eigenen Witz, wobei er Zähne entblößte, die schon lange keinen Zahnarzt mehr gesehen hatten. 

				»Wäre es möglich, mit der Band zu sprechen?«, fragte ich ihn und befürchtete schon, laut gebrüllt zu haben, denn mir dröhnten immer noch die Ohren. Doch falls es so war, schien er es nicht bemerkt zu haben. Oder die jahrelange Dauerbeschallung hatte ihn schwerhörig gemacht. 

				»Ja, klar. Kein Problem. Die chillen im Green Room. Willst du sie kennenlernen?« 

				Ich nickte. 

				»Cool. Dann kommt mal mit.« Er packte Danas Hand und führte uns einen weiteren Gang hinunter. 

				Ich hörte sie schon, bevor ich sie sah. Lautes Lachen und kreischende Frauenstimmen, hin und wieder unterbrochen von einer Songstrophe kamen uns entgegen, als wir uns einer offenen Tür auf der rechten Seite näherten. 

				Das Erste, was ich sah, als wir den Green Room betraten (der übrigens mitnichten grün, sondern schmutzig grau war), waren Wodkaflaschen. Viele Wodkaflaschen. Die meisten leer. Ein schwacher süßlicher Duft lag in der Luft, der mich an Mrs Rosenblatts Räuchergefäß erinnerte, und unter der Decke hingen feine Rauchschwaden. Eingedenk meines einzigen missglückten Erlebnisses mit Hasch an der Highschool, als ich erst zwei Stunden lang wie eine Bekloppte gekichert und anschließend alle im Haus auffindbaren Tüten Backmischung vertilgt hatte, versuchte ich, möglichst flach zu atmen. 

				Die Band fläzte sich – zusammen mit reichlich jungen Frauen in Miniröcken und Schlauchtops – auf zwei Sofas, die aussahen, als hätte sie jemand aus dem Sperrmüll geborgen. Dana zog noch schnell ihren BH höher und ihr Top tiefer und marschierte los.

				»Geiles Set war das heute, Alex«, sagte Mort zu dem in dem Kilt. 

				»Danke, Mann«, antwortete der und vollführte einen komplizierten Handschlag mit ihm. 

				»Alter, das ist Dana. Wir haben mal zusammengewohnt, Mann.« 

				»Krass«, erwiderte der Sänger. Er wandte seine Aufmerksamkeit Dana zu, die ihm die Hand hinhielt. »Hi.« 

				»Hi. Ihr Jungs seid super.« 

				Er grinste, als wüsste er das bereits. »Danke.« 

				»Das ist Maddie.« Sie zeigte auf mich. »Wir haben von Gigi von eurer Band gehört. Gigi van Doren«, sagte sie, was ja auch fast der Wahrheit entsprach. 

				Gespannt suchte ich im Gesicht des Sängers nach einer Reaktion, doch in seiner bekifften Miene rührte sich nichts. »Cool.« 

				»Kanntest du sie?«, bohrte Dana nach. »Gigi?« 

				Er schüttelte den Kopf. »Nee.« Er drehte sich zu seinen Bandkollegen um. »He, kennt einer von euch eine Gigi?« 

				Der Typ mit der Lederhose stand auf und wäre dabei beinahe über die an seinem Arm hängende Brünette gestürzt. »Was ist mit ihr?«, fragte er. 

				»Ich bin eine Freundin von ihr. Oder … war …«, korrigierte ich mich. »Maddie.« 

				Er nickte. »Hi. Spike.« 

				»Kanntest du Gigi, Spike?« 

				Er nickte wieder. »Ja.« 

				Offenbar musste ich direkter vorgehen. Keine Ahnung, ob es an der Trauer oder an dem Wodka lag, dass er nur mit einzelnen Worten antwortete. »Seid ihr zusammen ausgegangen?«

				»Ja, sind wir«, sagte er. 

				Und als ich ihn näher betrachtete, verstand ich, warum sich Gigi zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Er hatte tiefschwarzes Haar, das sich hinter den Ohren leicht lockte, strahlend blaue Augen und kleine Stecker in den Ohren, die ihm das Aussehen eines Bad Boys gaben, ohne dass er unzugänglich wirkte. Abgesehen von den Vorzügen, die seine engen Lederhosen gut zur Geltung brachten, wölbten sich dicke Muskeln an seinen Armen und an der Brust unter einem locker sitzenden schwarzen Tanktop, das einen Bizeps zeigte, bei dessen Anblick ich meine Mundwinkel überprüfte, um mich zu vergewissern, dass ich nicht sabberte. Über beide Arme schlängelte sich ein kunstvoll tätowierter Drache. Alles in allem also der personifizierte Rock-Gott. 

				»Mein Beileid«, sagte ich. 

				Seine Augen verdunkelten sich, und er blickte zu Boden. »Ja.« 

				»Wie lange wart ihr zusammen?« 

				»Ein paar Monate«, sagte er. »Aber es war was Ernstes, verstehst du? Ich meine, wir haben beide sofort ’ne ganz enge Verbindung gespürt.« 

				Ich blickte schnell zu der zurückgelassenen Brünetten. 

				»Echt«, sagte er. Er war meinem Blick gefolgt. »Auch wenn ich manchmal ein bisschen mit Groupies rumhänge, aber das mit Gigi und mir, das war das Wahre.« 

				»Jetzt muss ich doch mal fragen – sie war doch ein bisschen älter als du, oder?« Womit Dana so zartfühlend, wie sie konnte, auszudrücken versuchte, dass sie beide ein seltsames Paar abgaben. 

				Spike grinste. »He, ich stehe auf reife Frauen«, sagte er. Dann warf er einen Blick in meine Richtung. 

				Ich warf die Schultern zurück und schob meine knappe Körbchengröße B ein bisschen höher. He, ich war keine reife Frau. 

				»Außerdem war sie großzügig«, fuhr er fort. »Sie hatte nichts dagegen, mir immer mal wieder ein bisschen Geld zuzustecken. Man hat es nicht leicht, wenn man gerade erst anfängt. Das Studio und so, das kostet. Da war sie so nett, uns manchmal auszuhelfen.« 

				»Ah«, sagte ich. Sugar-Mama. »Und wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«, fragte ich. 

				Er seufzte, und seine Augen wurden wässrig, bevor er den Blick erneut senkte. »Letzte Woche. Wir sind essen gegangen.«

				»Und seitdem nicht mehr?« Beinahe hätte ich ihn gefragt, ob er derjenige war, mit dem sie am Samstag die geheimnisvolle Verabredung gehabt hatte. 

				Er schüttelte den Kopf, dass die schwarzen Locken um seine Ohren hüpften. »Letzte Woche hatten wir einen Gig. Auf irgend so ’ner Spendenveranstaltung in … äh … He!«, rief er über die Schulter seinen Bandkollegen zu. »Wo waren wir noch mal letzte Woche?« 

				»Topeka, Mann«, antwortete der Gitarrist, in dessen Arm ein Rotschopf lag. 

				»Ach ja, richtig. Topeka. Für die dortige Bibliothek. Die Leute in Kansas sind echt cool drauf.« 

				Damit schied er als Verdächtiger wohl ebenfalls aus. Topeka war weit weg von Beverly Hills. »Wann seid ihr zurückgekommen?«, fragte ich mit einem letzten Fünkchen Hoffnung. 

				»Gestern Abend? Vorgestern Abend? Keine Ahnung. Es ist alles ein bisschen verschwommen, wenn du verstehst, was ich meine.« 

				Und ich wusste auch warum, wenn ich mir so ansah, wie viele leere Flaschen hier herumlagen.

				»Wie lief es denn so zwischen dir und Gigi?«, fragte ich. 

				Er riss den Kopf hoch. »Warum? Was hat sie dir erzählt?« 

				»Äh … Ich würde lieber erst deine Sicht hören.« 

				Er seufzte tief und rieb sich die Hände an den Oberschenkeln, als hätte ich ihn zum Schwitzen gebracht.

				»Hör zu … ich will ehrlich sein, ich bin mir nicht sicher, wie es wirklich zwischen mir und Gigi stand. Ich war total verknallt in sie, weißt du, was ich meine? So richtig heftig.« 

				Er musste mir angesehen haben, dass ich Mühe hatte, sie mir als ein Paar vorzustellen, denn er fuhr fort: »Ich weiß, was du denkst. Und keiner von uns beiden hatte vorgehabt, sich zu verlieben. Aber dann ist es eben passiert. Oder … mir zumindest.«  

				Aus der Art, wie er den Blick abwandte, schloss ich, dass da noch mehr dran war. 

				»Hat sie deine Gefühle nicht erwidert?« 

				Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir machten gerade eine schwere Phase durch, und ich wollte, dass Gigi wusste, was ich für sie empfand. Als wir letzte Woche zusammen zu Abend gegessen haben … na ja … da habe ich ihr einen Antrag gemacht.« 

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Einen Heiratsantrag?« 

				Er nickte. 

				»Und was hat Gigi gesagt?«, fragte Dana. 

				»Sie sagte, sie brauche Zeit.« 

				»Autsch.« 

				»Ja. Wem sagst du das«, sagte er mit einem kläglichen Lächeln. 

				»Und dann, nachdem sie Zeit gehabt hatte, was hat sie dann gesagt?« 

				Er schürzte die Lippen und holte dann tief Luft. »Nichts. Sie … Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen. Und dann wurde sie …« 

				Umgebracht. 

				Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es aufrichtig. 

				Er nickte. »Danke.« 

				»Du sagtest, du und Gigi, ihr habt eine schwierige Phase durchgemacht?«, fragte Dana. 

				Er stieß langsam die Luft aus. »Ja. Das stimmt. Aber es war gar nicht meine Schuld. Ich wusste es wirklich nicht.« 

				»Was war nicht deine Schuld?« Ich hatte Mühe, ihm zu folgen. 

				»Okay, vor ein paar Wochen wollte ich Gigi überraschen, indem ich sie zum Mittagessen abholte. Aber als ich zu ihrer Hochzeitsagentur kam, sagte die Tussi am Empfang, sie habe einen Termin. Du weißt schon, die Blonde mit den dicken Titten. Heiß?« 

				Ich nickte. Das war offenbar unter Männern allgemein der Konsens über Allie. 

				»Na ja«, fuhr er fort, »da dachte ich, ich könnte mir die Wartezeit vertreiben und mich ein bisschen mit ihr unterhalten. Es stellte sich heraus, dass sie Musik mag, und ich habe ihr zwei Karten für unser nächstes Konzert gegeben. In dem Moment kommt Gigi raus und sieht mich mit ihrer Assistentin reden.«

				»War sie eifersüchtig?«

				»Alter, das ist gar kein Ausdruck. Sie war supersauer.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Erst nichts. Aber nachher, beim Mittagessen, hat sie mich fertiggemacht. Ich habe ihr gesagt, dass es mir leidtut, dass ich die Tussi nicht mal mehr ansehen werde, dass ich nur nett sein wollte. Aber sie war wie auf dem Kriegspfad, Mann.«

				»Wie ging es dann weiter?«

				»Ich habe ihr eine Woche lang jeden Tag Blumen gekauft.« Die Erinnerung daran brachte ihn zum Lächeln. »Dann hatte sie sich endlich beruhigt. Aber wie ich schon sagte, ich wollte, dass sie wusste, dass sie die einzige Frau für mich war.«

				»Bist du sicher, dass du nichts weiter getan hast, als mit Allie zu plaudern?«, fragte Dana und drückte die Hüfte heraus, während sie die Brünette hinter ihm schärfer ins Visier nahm. 

				»Alter, ich schwöre bei meinem Leben. Ich war Gigi immer treu.« Er machte eine Pause. »Ich glaube, das wusste sie auch. Aber, na ja, als sie mich mit Allie gesehen hat, ist sie einfach ausgerastet. Wenn es irgendjemand anderes gewesen wäre, hätte sie vielleicht noch einmal darüber nachgedacht.« 

				»Weil Allie so heiß ist?« Langsam war ich die zerkratzte Schallplatte leid. Meine Güte, nur weil eine Frau vergrößerte Brustdrüsen besaß … 

				Er grinste. »Klar ist sie heiß. Aber Gigi ist nicht deswegen ausgerastet. Sondern weil sie dachte, ich wolle ihre Tochter anmachen.«
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				Mir klappte die Kinnlade herunter. Die rostigen Räder in meinem Kopf setzten sich in Bewegung. »Allie ist ihre Tochter?« 

				Spike nickte mit ernstem Blick. »Blöde Situation, was? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich schön fern von der Tussi gehalten. Ich meine, ich habe Gigi geliebt, wenn du verstehst, was ich meine.« 

				Warum hatte Allie uns nichts gesagt? Zugegeben, es erklärte die Heldenverehrung, die sie an den Tag legte, und die tiefe Trauer, die sie anscheinend empfand. Aber wenn Allie Gigis Tochter war, bekam das Puzzle einige neue Teile. Hatte Allie sich möglicherweise mit ihrer Mutter gestritten? Über Geld? Bei der Kohle, die Gigi scheffelte, wäre es nur verständlich, wenn es Allie nicht gepasst hätte, in einer winzigen Studentenbude hausen zu müssen. 

				Oder aber sie hatten sich wegen Spike in die Haare bekommen. 

				Ich musterte den Musiker genauer. Er war der Traum jeder Studentin, kein Zweifel. Vielleicht war Allie eifersüchtig auf ihre Mutter gewesen? Vielleicht war Gigi auch auf Allie sauer gewesen, es war zu einer Auseinandersetzung gekommen, und in der Hitze des Gefechts hatte Allie ihre Mutter erdolcht. 

				Hatte die heiße Blondine mir die ganze Zeit etwas vorgemacht? 

				»Weißt du, ob Allie und ihre Mutter sich gut verstanden?«, fragte ich. 

				Spike schüttelte den Kopf. »Sorry, keine Ahnung. An dem Tag habe ich zum ersten Mal gehört, dass sie überhaupt eine Tochter hatte. Gigi sagte, sie würde es geheim halten, weil sie nicht wollte, dass die Leute wussten, dass sie alt genug war, um eine erwachsene Tochter zu haben. Bei mir hat’s funktioniert. Ich wusste nicht, wie alt sie war – und es war mir auch nicht wichtig. Gigi war schön. Die Natur war gut zu ihr gewesen, wenn du verstehst, was ich meine.« 

				Ich wusste es. Doch ich hatte das Gefühl, dass es eher Doc Hollywood gewesen war und weniger die Natur. 

				»Hat Gigi Allie Vorwürfe gemacht? Weil sie mit dir geflirtet hat?« 

				Er sog die Luft ein, und seine Augen fixierten einen Punkt hinter mir. »Ich würde nicht sagen, dass sie geflirtet hat. Vielleicht auf freundschaftliche Art. Aber zu ihrer Verteidigung muss ich sagen, dass sie nicht wusste, dass Gigi und ich zusammen waren. Gigi hielt unsere Beziehung geheim. Nachdem die Klatschpresse sie letztes Jahr wegen ihrer Scheidung gegrillt hatte, wollte sie verhindern, dass sich noch mal jemand in ihr Privatleben einmischte.«

				Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich durfte höchstpersönlich die Erfahrung machen, wie es war, von Felix gegrillt zu werden. 

				»Alter, deine Brünette wird kalt«, rief der Bassist und winkte Spike zu sich. 

				Spike blickte zurück zu dem Groupie in den Netzstrümpfen und den superkurzen Shorts. Doch der Ausdruck in seinen Augen war eher traurig als lüstern. 

				»Ich weiß nicht, was ich euch sonst noch sagen soll«, sagte er. »Ich habe Gigi geliebt, so einfach ist das. Ohne sie wird mein Leben nicht mehr dasselbe sein.« Und damit schlenderte er zurück zum Sofa, ergriff eine herumstehende Wodkaflasche und nahm einen kräftigen Schluck. 

				Keiner bemerkte, dass wir gingen. Und als ich sah, wie wenig Interesse er für den Ausschnitt der Brünetten zeigte, war ich geneigt, ihm zu glauben. Was immer da zwischen ihm und Gigi gewesen war, dem armen Kerl war anzumerken, dass er todunglücklich war. 

				»Und? Was hältst du von ihm?«, fragte ich, sobald wir außer Hörweite waren. 

				Dana zuckte mit den Schultern. »Süß. Traurig.« 

				Ich nickte. »Aber ein Motiv hatte er.« 

				»Glaubst du?«, fragte sie und kräuselte die Nase. 

				»Na ja, wenn Gigi seinen Heiratsantrag abgelehnt hat, dann bestand die Gefahr, dass sie auch nicht mehr seine Musik finanzieren würde. Ich meine, wir haben nur sein Wort, dass sie nicht nein gesagt hat.«

				Sie nickte. »Das stimmt. Aber er war in Topeka.« 

				»Vielleicht. Sie schienen nicht mehr so genau zu wissen, wann sie zurückgekommen sind.«

				»Guter Hinweis«, gab sie zu. »Also, was jetzt?« 

				»Jetzt? Jetzt will ich nach Hause und ein langes Bad nehmen, während ich darauf warte, dass meine Ohren aufhören zu klingeln.« Ich drehte mich um und strebte auf das grüne Leuchtschild mit der Aufschrift EXIT am Ende des Ganges zu. 

				Aber Dana hielt mich mit der Hand an meinem Arm zurück. 

				»Ähm, eigentlich …« Sie brach ab, überlegte hin und her und warf einen Blick zurück zum Eingang des Saales. »Also, eigentlich ist es ein bisschen früh, um nach Hause zu gehen.«

				Oho. Ich konnte förmlich sehen, wie Miss Exgroupie und Miss Monogamie miteinander rangen. 

				»Dana, auf dich wartet zu Hause ein knackiger Gärtner.« 

				Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich doch. Ich würde nie … Ich meine, ich will nur noch ein bisschen hierbleiben. Um die anderen Bands zu sehen. Die klingen vielversprechend.« 

				»Dana …« 

				Doch sie ging schon rückwärts auf den hämmernden Bass zu, der von der Bühne des Inca zu uns drang. »Ich rufe dich morgen an!«, versprach sie und war verschwunden. 

				Kopfschüttelnd betete ich, sie möge nicht die erste funktionierende Beziehung, die sie hatte, mit einer Nacht Groupiesex ruinieren, als ich allein den Gang hinunterging. 

				Als ich aus dem feuchtwarmen Theater in die kühle Nachtluft trat, bekam ich eine Gänsehaut. Ich schlang die Arme um mich und winkte dann dem ersten Taxi, das ich sah, und gab meine Adresse an. 

				Während der Fahrer sich durch den Verkehr des Hollywood Boulevard hindurchlavierte, zückte ich mein Handy und wählte Allies Nummer. Leider sprang sofort die Mailbox an. Wahrscheinlich war sie noch mit ihrer Arbeitsgruppe zusammen.

				Ich legte auf und rief stattdessen Felix an. 

				Er nahm nach dem ersten Freizeichen ab. 

				»Felix Dunn.« 

				»Hi, ich bin’s.« 

				»Wer ist ich?« 

				Ich kniff die Augen zusammen. »Du weißt, wer. Ich habe gerade etwas Interessantes über deine Freundin erfahren.« 

				»Ich habe eine Freundin?« 

				»Miss Kalendergirl. Hör zu«, sagte ich und berichtete ihm, was Spike uns erzählt hatte. Er stieß einen leisen Pfiff aus. 

				»Das ist ja wohl kein unwichtiges Detail, das sie ausgelassen hat, oder?« 

				Ich nickte. 

				»Da frage ich mich doch, was sie uns sonst noch verheimlicht«, fuhr er fort. 

				Ach? Wieder nickte ich zustimmend. 

				»Bist du noch da, Maddie?« 

				Ich nicke. 

				»Aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sie ihrer Mutter etwas zuleide getan hat.« 

				»Nur weil sie große Titten hat, ist sie nicht unfähig, einen Mord zu begehen.« 

				»Oh Maddie, Eifersucht steht dir nicht.« 

				»Ich bin nicht eifersüchtig!«, schrie ich. Der Taxifahrer zuckte zusammen. 

				Ich formte mit den Lippen ein »Tut mir leid«, das er im Rückspiegel sehen konnte. 

				»Ich will nur … sei einfach vorsichtig, wenn du morgen mit ihr zusammen bist, ja?« 

				»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du machst dir Sorgen um mich.« 

				»Gut, dass du es besser weißt.« 

				»Ja, gut.« 

				»Ruf mich an, wenn du etwas bei der Telefongesellschaft rauskriegst.« 

				»Versprochen. Sonst noch etwas, Ma’am?« 

				Ich verkniff mir, etwas Patziges zu erwidern und legte auf. 

				Als mein gelbes Gefährt bei mir zu Hause hielt, war ich freudig überrascht, Ramirez’ schwarzen Geländewagen in der Einfahrt stehen zu sehen. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Erst halb neun. Wow, vor Mitternacht, und das bei einem ungeklärten Fall! Ich sprang förmlich die Stufen hinauf. 

				»Hi, Schatz, ich bin zu Hause«, rief ich, als ich die Tür öffnete.

				Ramirez stand am Küchentresen und wollte gerade in ein Stück der übrig gebliebenen Pizza beißen. Jetzt jedoch hielt er inne und musterte eingehend mein hautenges Outfit. 

				»Bitte sag mir, dass du das nicht trägst.« 

				»Was denn? Ich dachte, du magst kurze Röcke«, sagte ich frech. Auf den Zehenspitzen stehend, gab ich ihm einen Kuss auf die Wange und begann, ihn zu begrapschen.

				Er gab ein animalisches Knurren von sich, tief unten aus der Kehle. »Mir gefällt der kurze Rock. Aber meine Mutter wird sich vielleicht ein oder zwei Wörtchen darüber nicht verkneifen können.«

				Ich krauste die Stirn. »Deine Mutter?« 

				»Wir sollen in einer halben Stunde bei ihr sein.« 

				Oh. Ach herrje. 

				»Du hast es vergessen, nicht wahr?«, fragte er und schob sich den Rest der Pizza in den Mund. 

				»Nein!« Ja. »Gib mir zwei Minuten, damit ich mich umziehen kann«, rief ich, schon in meinem Schrank nach einem Outfit suchend, mit dem man einer Mutter unter die Augen treten konnte. 

				Ich konnte förmlich spüren, wie Ramirez in meinem Rücken die Augen verdrehte. »Ich habe ihr versprochen, dass wir zum Dessert da sind.« 

				»Zwei Minuten«, wiederholte ich und schnappte mir ein Babydoll-Kleid in sittsamer Knielänge. Dann stieg ich aus dem Rock, zog das Top über den Kopf und warf es in Richtung Wäschekorb. (Ob es allerdings auch den Weg hineinfand, kann ich nicht versprechen.) 

				Dann schlüpfte ich in das Babydoll und ein Paar marineblaue Stoffschuhe mit Keilabsatz, überlegte kurz und schnappte mir noch schnell einen kurzen weißen Pulli. »Fertig.« 

				Ramirez beugte sich vor zu mir, sodass ich seinen Atem warm auf meinen Wangen spürte, und gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen. 

				»Ehrlich, der kurze Rock gefiel mir«, murmelte er. Mir wurde an all den richtigen Stellen warm. 

				»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, versprach ich und ließ ihm den Vortritt, als wir die Wohnung verließen. 

				Hoffentlich war das Dessert schnell verputzt. 

				Ramirez’ Mutter – oder Mama, wie ich sie auf ihr Drängen hin seit unserem ersten Aufeinandertreffen nannte – lebte in einer verschlafenen kleinen Vorortgegend von Hacienda Hights. Die Häuser im Ranch-Style hatten schon Generationen von Kindern in den alten Bäumen schaukeln, den Rasen beim Fußballspielen aufwühlen und die Bürgersteige auf Dreirädern auf und ab flitzen sehen. Aluminiumverkleidungen und Garagenaufbauten gab es hier reichlich, genauso wie die neusten Sedan-Modelle und Minivans mit kleinen Strichmännchen-Familien auf dem Heckfenster. 

				Mamas Haus lag ein wenig zurückversetzt von der Straße. Ein scheckiger Rasen, umgeben von sorgfältig gehegten Rosen trennte es vom Gehweg. Ein Hula-Hoop-Reifen, eine sehr kompliziert aussehende Transformer-Action-Figur und zwei Puppen mit verschnittenen Frisuren lagen auf dem Weg. An der Haustür hingen drei große Valentinsherzen, die auf Spitzendeckchen klebten. Ramirez klingelte und trat dann ein, ohne auf eine Antwort zu warten. 

				Drinnen stieg mir sofort der Duft von warmem Zimt und scharfen Chilischoten in die Nase. Ein älterer Mann mit einem Cowboyhut döste in einem bequemen Sessel unter einer selbst gestrickten Decke in grellen Pink- und Grüntönen vor dem stummen Fernseher, in dem ein alter Western lief. Jeder Zentimeter Oberfläche um ihn herum war mit Nippes bedeckt. Mama war ein wenig sammelwütig. Sie behielt alles, was ihre Nichten, Neffen, Enkel oder die Kinder aus der Nachbarschaft ihr schenkten, und stellte es stolz im Wohnzimmer aus. Wo man hinsah, Handabdrücke in Ton, Skulpturen aus Makkaroni und Bilder in aus Eisstielen gebastelten Rahmen von kleinen, braunäugigen Kindern aus verschiedenen Jahrzehnten. 

				»Hallo?«, rief Ramirez. »Jemand zu Hause?« 

				»Mijo, bist du’s?« 

				Mamas rundes Gesicht erschien in der Küchentür. Ihre Miene erhellte sich, als sie Ramirez sah. Sie wischte sich die Hände an der (fast) weißen Schürze ab und schlang die Arme um seine Taille. 

				Ich selbst bin auch recht klein geraten, aber mit den Keilabsätzen überragte ich Mama um einiges. Sie hatte eine vertrauenerweckende, einladende Figur, fast genauso breit wie hoch – mit einem Schoß, auf dem Kinder prima sitzen konnten –, die für ihre Fähigkeiten als Küchenfee stand. 

				»Ich hatte schon befürchtet, ihr würdet es nicht mehr schaffen. Es ist schon spät.« 

				»Mama versetzen? Niemals!«, grinste er. 

				Ich unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. 

				»Ist das unser Junge?« 

				Drei weitere Köpfe erschienen in der Küchentür, die alle genauso aussahen wie Mama. Die Tanten: Swoozie, Cookie und Kiki. Hinter ihnen tauchte BillyJo auf. 

				BillyJo und ich hatten einen schlechten Start gehabt. Was möglicherweise damit zu tun hatte, dass ich, als wir uns das erste Mal trafen, angezogen war wie eine Nutte. Lange Geschichte (in der es um Leichen in Müllcontainern geht und Danas Vorstellung von Undercover-Ermittlungen), die aber schnell auf den Punkt gebracht ist: Sie mochte mich nicht besonders. Die vergangenen zwei Jahre hatte ich mein Bestes getan, um mir ihre Gunst zu verdienen, doch sie war nicht aufgetaut. Als sie erfuhr, dass ich mit ihrem Bruder verlobt war, murmelte sie etwas auf Spanisch (das auf unheimliche Weise dem glich, was Ramirez immer leise vor sich hin brummte), mit derselben finsteren Miene, mit der sie mich auch jetzt angriffslustig anstarrte. 

				Ich zupfte an meinem Rocksaum, heilfroh, dass ich mich noch umgezogen hatte, und winkte ihr zu. 

				Woraufhin sie die Augen zusammenkniff. 

				»Ihr seid zu spät.« 

				Ramirez küsste seine Schwester auf die Wange. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Schwesterchen.« 

				»Jetzt, da du da bist, Jackie«, sagte Mama mit leuchtenden Augen, »musst du das guayabera anprobieren!« 

				»Das was?«, fragte ich. 

				Mama tat meine Frage mit einem Handwedeln ab. »Schon gut. Jackie, folge deinen Tanten. Maddie kann mir in der Küche helfen, solange du dich umziehst.« 

				Bevor einer von uns protestieren konnte, zogen die Tanten, angeführt von BillyJo, Ramirez mit sich zu einem der hinteren Schlafzimmer. 

				»So.« Mama hakte mich unter. »Du kommst mit mir. Wir unterhalten uns ein bisschen in der Küche.« 

				Ich gehorchte. Zum einen, weil ich keine andere Wahl hatte. Zum anderen, weil mein Magen bei den Düften, die aus der Küche drangen, knurrte. Habe ich bereits erwähnt, dass Mama eine wunderbare Köchin ist? Wenn ich nicht ohnehin schon am liebsten mexikanisch gegessen hätte, wäre ich, nachdem ich einmal an Mamas Tisch gesessen hatte, bekehrt worden. Ohne viel Aufhebens übertrug sie mir das Ausrollen des Maismehlteigs, während sie ein Blech mit Gebäck in Form von kleinen gefalteten Umschlägen aus dem Ofen zog und sie mit rosa Kristallzucker bestreute. 

				»Mein Junge hat wohl in letzter Zeit hart gearbeitet, ja?«, fragte Mama. »Ich habe in den Nachrichten von der toten Frau gehört.« 

				Ich nickte. »Ja, das stimmt.« 

				Mama schürzte die Lippen. »Du sorgst doch dafür, dass er nicht zu hart arbeitet, ja?« 

				Als ob ich ihn davon abhalten könnte. Doch ich nickte trotzdem. 

				Was ihr zu genügen schien. »Gut. Er ist ein guter Junge, mein kleiner Jack.« Mit Stolz im Blick legte sie die Hand auf meine. »Du passt gut auf ihn auf, ja?« 

				Ich nickte wieder. Und meinte es ganz ehrlich. 

				»Er war immer derjenige, um den ich mir Sorgen gemacht habe«, sagte sie. »Die ständigen Schlägereien in der Schule. Die Knochenbrüche. Immer wurde er zum Direktor gerufen. An manchen Tagen habe ich mich gefragt, ob er es je ins Erwachsenenalter schaffen würde.« 

				Ich lächelte, als ich versuchte, mir Ramirez als Kind vorzustellen. 

				»Aber jetzt, da ich weiß, dass er dich hat, mache ich mir nicht mehr so viele Sorgen.« 

				Ich spürte einen Kloß im Hals. »Danke.« Ich hielt inne. Und fügte dann hinzu: »Mama.« 

				Lächelnd tätschelte sie mir die Wange mit der mehligen Hand. Dann wurde ihr Blick leicht besorgt. »Äh, du weißt doch, was von einer guten Ehefrau erwartet wird, nicht wahr?«

				Ich stutzte. »Erwartet?« Ich blickte mich in der Küche um. Sie glaubte doch wohl nicht, dass ich nach der Hochzeit zu einem perfekten Hausmütterchen mutierte? Niemand taute so gut gefrorene Fertiggerichte auf wie ich, aber echtes Kochen gehörte, wie Ramirez ebenfalls bemerkt hatte, nicht zu meinen Qualitäten. 

				Sie nickte. »Ein Mann erwartet, dass seine Frau … gewisse … Pflichten erfüllt.« 

				Ich überlegte kurz. »Mrs Ramirez, ich möchte nicht unhöflich sein, aber Jack kann auf sich selbst aufpassen. Wir sind ein modernes Paar. Wir kümmern uns umeinander, aber ich bin mir sicher, dass er nicht von mir erwartet, dass ich ›gewisse Pflichten‹ erfülle.« 

				Mama starrte mich an. Dann lächelte sie breit. 

				»Ich meine Sex.« 

				Ich blinzelte. Meine Wangen wurden heiß. »Oh.« 

				»In der Hochzeitsnacht. Er wird Sex wollen.« 

				»Oh.« 

				»Du weißt doch, wie das geht, nicht wahr?« 

				»Äh …« Darauf konnte es keine richtige Antwort geben. Ich sah nach rechts und nach links, auf der Suche nach einem Fluchtweg.

				»Ja«, sagte ich schließlich.

				Mama nickte. »Gut. Denn eines musst du über die Ramirez-Männer wissen. Sie mögen Sex. In den ersten Monaten wirst du gut zu tun haben.« 

				Oh. Gott. Töte mich jetzt. 

				»Hmhm«, brummelte ich. Meine Wangen mussten nun ungefähr den Rotton der Herzen an der Haustür angenommen haben. 

				»Zuerst tut es vielleicht ein bisschen weh. Aber das ist normal«, sagte sie und wackelte mit dem Finger. »Aber lass dir von mir sagen, es wird besser. Ich habe nicht sechs Kinder wegen nichts und wieder nichts, wenn du verstehst, was ich meine.« 

				Sie zwinkerte mir zu. 

				Ich fühlte mich schwach. Verzweifelt versuchte ich das Bild, wie sie und der schlummernde Cowboy den Mambo horizontal tanzten, aus meinem Kopf zu verbannen. 

				»Hier kommt er, unser Junge!« Eine der Tanten stürzte in die Küche. 

				Ich hätte sie küssen mögen. 

				»Oh, mijo, du siehst so stattlich aus!« Mama klatschte in die Hände und rannte zu Ramirez. 

				Erleichtert drehte ich mich um. 

				Und ganz plötzlich war es mit meiner Erleichterung wieder vorbei. 

				»Was ist das?«, hörte ich mich fragen. 

				Ramirez war mit einem langen weißen, bauschigen Hemd bekleidet, mit einer Stickerei in schreiendem Rot, Grün und Türkis auf der Vorderseite. Es sah aus wie etwas, das ich in meinem letzten Jahr auf dem College während der Semesterferien in Tijuana gekauft hatte. 

				»Das guayabera meines Jungen«, sagte Mama. In ihren Augen leuchtete Stolz. 

				»Es ist … hübsch«, log ich. »Was ist ein guberbera?«, fragte ich, sicher, dass ich das Wort nicht richtig ausgesprochen hatte. 

				»Guayabera«, korrigierte BillyJo mich mit einem süffisanten Lächeln. »Das ist ein traditionelles mexikanisches Hochzeitshemd.« 

				Ich warf einen erneuten Blick darauf. »Hochzeitshemd?« Mein Gott. Ich würde einen lebenden Souvenirstand heiraten. »Was meinst du damit: Hochzeitshemd?« 

				»Es ist eine mexikanische Tradition, dass der Bräutigam ein guayabera bei seiner Hochzeit trägt.« 

				»Keinen Smoking?«, fragte ich mit auf einmal piepsiger Stimme. Ich sah von dem bauschigen Zelt um seine Taille hoch in Ramirez’ Gesicht. 

				Er zuckte nur mit den Schultern. 

				Na toll, von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

				»Ich finde, es ist zu groß«, sagte ich. 

				»Nein, nein, das muss so sein«, sagte Mama, am Saum zupfend. 

				Swoozie nickte. »Wegen der Guaven.« 

				»Der was?!« 

				BillyJo meldete sich zu Wort. »In Mexiko will es die Tradition, dass die Familien dem Bräutigam Guaven in die Taschen des guayabera stecken, als Starthilfe für den Bräutigam und die Braut.« 

				»Wir haben einen ganzen Kühlschrank voll davon«, sagte Mama, Ramirez’ Wange tätschelnd. 

				Ich blickte hinunter auf die riesigen Taschen. Und bekam prompt wieder meinen Schluckauf, laut und vernehmlich. 

				»Zucker«, sagte Kiki. »Wenn du einen Löffel Zucker isst, geht der Schluckauf weg.« 

				Ich nickte. Und wieder passierte es. 

				»Oh, da fällt mir ein«, sagte Mama, »dass dein Cousin Nico, der in der Zuckerfabrik arbeitet, angerufen hat. Er sagte, er bringe die ganze Familie aus Mexico City mit. Sie kommen am Mittwoch an. Er kann es gar nicht erwarten, seinen Cousin unter die Haube zu bringen.« 

				Ich spürte, wie sich eine Falte zwischen meinen Brauen bildete. »Nico? Haben wir ihm eine Einladung geschickt?« 

				Dieses unwichtige Detail tat Mama mit einem Winken ab. »Keine Sorge. Wir brauchen keine schicken Einladungen. Das ist schon in Ordnung.« 

				Mein Magen zog sich ängstlich zusammen. »Aber es kommt doch nur Nico, oder?« Ein neuerlicher Schluckauf. 

				Sie sah mich mit einem unschuldigen Blick an. »Und noch ein paar mehr.« 

				Mir wurde auf einmal schwindelig. »Wie viele sind ›ein paar mehr‹?«

				»Na ja …« Mama tippte mit dem Finger auf ihr Kinn und zählte laut mit nach oben verdrehten Augen. »Da sind Nico und seine Familie, dann meine Cousine Amelia und ihr Sohn und seine beiden Jungs und die Mädels aus Arizona, dann Rosa, die Tante deines Vaters, und ihre Kinder und … Ich weiß nicht, vielleicht einhundert?« 

				Ich packte Ramirez’ Arm, um mich festzuhalten. »Einhundert?«, krächzte ich. 

				Mama sah mich mit ausdruckslosem Blick an. »Was ist? Deine Mom sagte, in den Garten passen vierhundert.« 

				»Aber die Planungen sind doch schon seit Wochen abgeschlossen! In der letzten Minute hundert Gäste mehr, das geht einfach nicht.« 

				BillyJo sah mich mit schmalen Augen an. »Oh, dann ist also nur deine Familie wichtig genug, um eingeladen zu werden?« 

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gemeint. Wir haben viele von Jacks Freunden eingeladen. Und seiner Familie.« Anscheinend nur nicht alle sechs Millionen. 

				Als mich die Armee der Tanten mit demselben strengen Blick fixierte, spürte ich, wie sich zwischen meinen Augen Kopfschmerzen zusammenbrauten. Ich war ganz entschieden in der Unterzahl. 

				Ich kniff mir in den Nasenrücken. »Okay, es ist ja nicht so, als würde ich nicht die ganze Familie hierhaben wollen …« Lügnerin. »… ich bin nur nicht sicher, ob es genug für alle zu essen gibt.« 

				Mama winkte mit einem Lächeln ab. »Oh, mach dir mal darüber keine Sorgen. Dann mache ich eben ein paar Tamales mehr.«  

				»Tam-(Schluckauf)-ales?« 

				Sie nickte. 

				»Nein, nein, nein.« Ich merkte, wie mir plötzlich die Kontrolle entglitt. »Um das Essen kümmert sich ein Caterer. Es gibt Hühnchen Kiew, Babykarotten und Ofenkartoffeln mit Sahnesoße. Einfach. Elegant«, sagte ich, wobei meine Stimme eine Oktave höher kletterte. 

				»Was alles sehr gut zu Tamales passt. Wir haben die ganze Woche gebacken. Ich glaube, wir haben knapp fünfhundert in der Kühltruhe. Wann soll ich sie zum Veranstaltungsort bringen?« 

				Panik stieg in mir auf. Hilfesuchend drehte ich mich zu Ramirez um. 

				Er zuckte die Achseln. »Mama hat recht. Wir müssen dafür sorgen, dass genug zu essen da ist.« 

				Na toll. Ausgerechnet jetzt entschied er sich, doch etwas zur Hochzeit beizutragen. 

				Ich hob den Blick gen Himmel. Was hatte ich getan, um das zu verdienen? Lag es an Bobby Fineman? Mir fiel ein, dass mein Sonntagsschullehrer mir gesagt hatte, dass es schon reichen würde, mit Bobby Fineman, dem Messdiener, in der hintersten Kirchenbank Händchen zu halten, um in die Hölle zu kommen. Und was hatte ich daraufhin getan? Ich hatte hinter der Orgel mit ihm geknutscht – mit Zunge –, nachdem er für uns beide ein paar Becher Messwein gemopst hatte. Ich weiß, ich war ein schreckliches Kind. Was vermutlich der Grund war, warum ich mich gerade in dieser L. A.-Vorstadtversion des Hades befand. 

				»Na gut.« 

				Jetzt war es auch egal. Ich bekam eine Hochzeit mit dem Motto Romantisches Inselparadies samt flatternden Schmetterlingen, kackenden Tauben, Brautjungfern in Muschelkleidchen, einem Hemd mit Früchten in den Taschen und einem Paar schräger Schuhe, die ein Cop entworfen hatte, der nicht einmal den Unterschied zwischen einem Stiletto und einem Plateauschuh erkennen würde, selbst wenn sein Leben davon abhinge. 

				Was machten da schon ein paar Tamales und einfliegende Schwiegerverwandte mehr aus? 

				»Ich bitte Marco, dass er sie morgen abholt.« 

				Mama klatschte in die Hände. Die Tanten zogen mich in eine Gruppenumarmung. Sogar BillyJo verzog das Gesicht zu einem Lächeln. 

				Und ich ließ einen lauten Schluckauf hören und fragte mich, was bis Sonntag noch alles schiefgehen konnte. 

				Andererseits wollte ich es vielleicht lieber nicht wissen.
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				Die verdammte Orgelmusik hatte wieder eingesetzt. Laut. Sie hallte von den Wänden wider und schmerzte in meinen armen Ohren, als ich durch einen blumengeschmückten Bogen über den Rasen zu einem Pavillon schritt, in dem Ramirez wartete. Er stand mit dem Rücken zu mir und trug ein weites, pluderiges weißes Hemd. Und als ich näher kam, sah ich, dass die Taschen prall gefüllt mit Früchten waren und Guavensaft seine Schenkel hinunterrann. 

				Dann spielte die Orgel plötzlich eine Mariachi-Melodie, und alle Brautzeugen begannen zu tanzen. Und Marco mit seiner bestickten roten Krawatte packte mich am Arm und begann mich im Squaredance-Stil herumzuwirbeln. Ich versuchte zu protestieren, ihnen zu sagen, dass ich den Hochzeitsmarsch hören wollte, nicht den mexikanischen Huttanz. Aber niemand hörte auf mich. 

				»Na, Maddie, macht das nicht Spaß?«, fragte Dana, die mit Ricky am Arm an mir vorbeitanzte, wobei die Muscheln an ihrem Kleid wie Kastagnetten an ihre Knöchel schlugen. 

				Auf einmal wurde die Szene dunkel. Ein Schatten fiel über uns. Ich blickte auf. 

				Über mir war eine riesige weiße Taube von der Größe eines Goodyear-Luftschiffs. Alle begannen zu schreien und die Flucht zu ergreifen.

				»Pass auf, sie platzt gleich!«, schrie Marco. 

				Doch ich stand wie angewurzelt da und sah zu, wie der größte Klecks Vogelkacke, den es je gegeben hat, direkt auf mich herunterfiel. 

				Erschrocken riss ich die Augen auf und sog flach und zu schnell die Luft ein. Unwillkürlich blickte ich hoch. Keine riesige Taube. Nur die Blätter des Deckenventilators, der sich über meinem Kopf drehte. 

				Diese Hochzeit würde vermutlich mein Tod sein. 

				Ich schloss die Augen und lauschte dem Rauschen der Dusche im Badezimmer, während ich darauf wartete, dass mein Herz nicht mehr wie ein Presslufthammer schlug. Reiß dich zusammen, Mädchen. Die Hochzeit dauert nur einen Tag. Keine große Sache. Nur einen unbedeutenden Tag lang. 

				Den ersten Tag vom Rest meines Lebens.

				Ich hörte, wie die Dusche abgestellt wurde, und einen Moment später strich Ramirez’ Hand über meinen Schenkel. 

				»Hallo«, sagte er. 

				»Hallo.« 

				Ich öffnete die Augen. Gott, sah er gut aus. Das noch nasse Haar lockte sich um seine Ohren. Er trug nur ein Handtuch um die Hüfte, und seine Haut glänzte feucht. Die feinen dunklen Härchen auf seiner Brust verjüngten sich weiter unten zu einem verlockenden V, das das Stück Frottee gerade soweit bedeckte, dass der Anblick jugendfrei war, jedoch genug freiließ, dass ich mir sofort ausmalte, was darunter war. 

				»Du bist aber früh wach«, sagte er und zog eine Kommodenschublade auf. 

				»Ich hatte einen Albtraum.« 

				Er drehte sich um, die Stirn besorgt in Falten gelegt. »Alles wieder in Ordnung?« 

				»Ja.« Nein. Aber es rührte mich, dass er gefragt hatte. »Ich bin überrascht, dass du nicht schon weg bist.« Ich versuchte, nicht bitter zu klingen, weil seit zwei Tagen meine einzige Gesellschaft beim Aufwachen meine Kaffeemaschine war. 

				»Ich muss heute erst später anfangen«, sagte er, eine Boxershorts aus einer anderen Schublade ziehend. »Dafür wird es heute Abend später. Der Captain will einen Statusbericht über den Fall Van Doren.« 

				»Hmhm«, sagte ich. Als er sich vorbeugte, um nach einem Paar Socken zu greifen, legte ich den Kopf schief, um einen Blick auf den Hintern unter dem Handtuch zu werfen. 

				»Übrigens habe ich gestern, als du schon geschlafen hast, das Paket geöffnet, das auf dem Tresen stand. Deine Tante hat uns einen Luftbefeuchter geschickt.« Er hielt inne und drehte sich um, sodass ich die beste Sicht auf seine nackten Brustmuskeln hatte. »Weiß sie, dass du nicht unter Asthma leidest?« 

				»Hmhm.« 

				Er schüttelte den Kopf. Seine Rückenmuskeln spannten sich an, als er aufstand und in den Schrank griff, um ein T-Shirt herauszuholen. 

				»Wie dem auch sei, mein Bruder holt heute Nachmittag die Smokings der Trauzeugen ab und bringt sie zu Mama.« 

				Er nahm die Boxershorts vom Bett. 

				Dann ließ er das Handtuch fallen. 

				Den Blick auf Ramirez’ Vorderseite geheftet, bohrte ich die Zähne in die Unterlippe. 

				Hatte ich bereits erwähnt, wie sehr ich mich auf die Flitterwochen freute? 

				»Er wollte wissen, um wie viel Uhr die Probe stattfindet.« 

				»Hmhm«, machte ich, während die Hitze in meine Wangen schoss (ganz zu schweigen von gewissen anderen Körperteilen). 

				Ramirez schlüpfte in die Unterhose und blieb dann, die Hände in den Hüften, stehen. 

				»›Hmhm‹ was?« 

				Hastig hob ich den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. »Was?« 

				»Hast du mir überhaupt zugehört?« 

				»Ja. Klar. Dein Captain. Irgendjemand hat Asthma. Blablabla.« Mein Blick wanderte wieder hinunter zu seinen Boxershorts, als könnte ich spontan einen Röntgenblick entwickeln.

				Er grinste, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. »Jesses, ich fühle mich wie ein Stück Fleisch.« 

				»Wenn es dich tröstet: Du siehst sehr lecker aus.« 

				Seine Augen wurden dunkel. Mit einer einzigen schnellen Bewegung hatte er das Zimmer durchquert und mich in die Arme genommen.

				Ich atmete tief den Duft von sauberem Mann und warmem Dampf ein, während er die Hände in mein Haar grub, die Hüften an meine gedrückt, die Lippen nah an meinen. 

				»Du bist ziemlich süß, wenn du so meinen Hintern angaffst, weißt du das?«, flüsterte er. Bevor ich antworten konnte, drückte er die Lippen so fest auf meine, dass ich mich auch nicht davon hätte befreien können, wenn ich es wirklich versucht hätte. 

				Nicht, dass ich es versucht hätte. 

				»Sechs«, keuchte ich, als er mich schließlich doch Luft schnappen ließ. 

				»Was?« Seine Augen waren dunkel, glasig, und sie sagten: So schnell lasse ich dich nicht aus dem Bett.

				»Sechs. Die Hochzeitsprobe ist um sechs.«

				Er zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen hoch, bei dessen Anblick mein Herz heftig gegen meinen Brustkasten schlug. Egal wie katastrophal diese Hochzeit wurde, ich war die glücklichste Frau der Welt, weil ich diesen Mann heiratete. 

				»Gut zu wissen«, murmelte er, bevor er mich wieder küsste und die Hände langsam an meinem Körper hinunterwandern ließ, Arme, Bauch, Hüften und … 

				Ich seufzte laut. Heute Morgen würde er sich sehr zur Arbeit verspäten. 

				Es war beinahe zehn, als Ramirez endlich aufbrach und mir zum Abschied noch einen Kuss durch die Luft zusandte. Ich taumelte aus dem Bett und füllte die Kaffeemaschine, um mir heute Morgen selbst eine französische Röstung zuzubereiten. Nicht, dass ich mich beklagt hätte. Ich grinste mein Spiegelbild im Toaster an. Meine Lippen waren rot vom Reiben an seinen stoppeligen Wangen, und mein Haar türmte sich zu einem wuscheligen »Ich hatte gerade tollen Sex«-Vogelnest. 

				Nein, es gab nichts, worüber ich mich hätte beklagen können. 

				Ich duschte schnell, bevor ich mein verfilztes Haar mit einem Conditioner bearbeitete und es dann trocken föhnte. Ich schlüpfte in eine weiße Cargo-Caprihose, ein enges grünes Stretchtop und ein Paar süße grüne, weiß gepunktete Kitten Heels. Die zweite Tasse Kaffee trank ich, während ich meine Voicemail abhörte. Eine neue Nachricht. Von Dana. Im Hintergrund hörte ich laute Rockmusik, während sie mich anflehte, sie »ASAP« zurückzurufen, weil sie etwas »wirklich, wirklich« Schlimmes getan hatte. 

				Oh, oh. 

				Ich wusste es. Ich hätte das Exgroupie nicht mit einer Horde sexhungriger Rocker allein lassen sollen. Das war, als würde man einen Diabetiker in ein Süßwarengeschäft mitnehmen. 

				Mit ein wenig schlechtem Gewissen, weil ich gestern Abend nicht für sie da gewesen war, drückte ich die Kurzwahltaste. Nach dem ersten Freizeichen nahm sie ab. 

				»Maddie?«, fragte sie mit leicht brüchiger Stimme. 

				»Was ist passiert?« 

				»Oh mein Gott, es war schrecklich! Ich kann einfach nicht glauben, dass das passiert ist, das habe ich nicht gewollt. Oh Gott.« 

				»Langsam, langsam«, sagte ich, als Dana am anderen Ende in Schluchzen ausbrach. Jesses, das war schlimmer, als ich gedacht hatte. »Süße, sag mir, was los ist.«

				»Okay. Also, ich war bei den Zebras, ja?« 

				»Ja.« 

				»Und der Bassist, na ja, der hat so einen süßen Akzent. Und du weißt, wie sehr ich auf Akzente stehe, Maddie …« 

				»Sag nicht, du hast mit dem Bassisten geschlafen.«

				»Nein.« Ich hörte, dass Dana den Kopf schüttelte, weil ihre Ohrringe gegen das Telefon klackerten. »Nein, das ist es nicht. Es geschah, als sie zu einer Zugabe rausgerufen wurden.« 

				»Hmhm?«, ermunterte ich sie. 

				»Na ja, der Bassist fragte mich, ob ich schon mal Stagediving gemacht hätte. Und ich sagte, nein, ich hätte sogar noch nie auf einer solchen Bühne gestanden, worauf er sagte, das müsste ich mal erlebt haben. Da hatte ich schon ein oder zwei Drinks intus, und ich glaube, ich hatte ein Kontakt-High oder so, weil ich nämlich ja sagte. Und plötzlich stehe ich auf der Bühne und starre hinunter in die Menge, die alle die Arme nach mir ausstrecken, um mich aufzufangen, und der Bassist schubst mich von der Bühne herunter.« 

				»Hast du dir was getan? Bist du auf den Boden gefallen?«, fragte ich in dem Versuch, zu dem Grund für diese Weinkrämpfe zu kommen. 

				»Nein.« Wieder klirrten die Ohrringe. »Sie haben mich aufgefangen. Und für einen Moment war es das Coolste, das ich je erlebt habe. Es war, als würde ich auf einer Welle reiten. Aber auf einer menschlichen.«

				»Und dann?«

				»Na ja, sie haben mich bis an den Rand weitergereicht und mich dann neben dem Typen, der den ganzen Tag Dope raucht, abgesetzt.«

				»Oh Gott. Du hast mit dem Typen, der den ganzen Tag Dope raucht, geschlafen?« 

				»Nein! Gott, nein.« 

				»Okay, was ist es denn dann?« 

				»Na ja, nachdem die Menge mich abgesetzt hatte, hat er sich einen Joint angezündet und, na ja, ihn geraucht.« 

				»So wie immer.« 

				»Stimmt. Dann hat er mir eine Flasche Tequila in die Hand gedrückt und gesagt, das muss gefeiert werden. Du musst verstehen, ich war noch völlig aufgedreht von dem Sprung. Also habe ich einen Schluck genommen. Und dann ist es passiert.« 

				Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Dann ärgerst du dich, weil du einen Schluck Tequila getrunken hast?« 

				»So eine Tussi vom Informer hat ein Foto von mir gemacht! Maddie, ich stand auf einem Rockkonzert mit einer Flasche Tequila in der Hand neben einem Typen, der einen Joint raucht. Es ist auf der Titelseite. ZEICHENTRICKFLAMINGO SCHLECHTER EINFLUSS AUF KINDER.« 

				Ich schlug mir im Geist mit der flachen Hand an die Stirn.

				»Maddie«, schluchzte sie. »Ich bin ein schlechter Einfluss.« 

				»Süße, du bist kein schlechter Einfluss. Das ist doch nur ein Klatschblatt.« 

				Dana schniefte. »Ich will nicht, dass Kinder meinetwegen Alkohol trinken.« 

				»Das weiß ich, Süße. Kein Kind wird deinetwegen Alkohol trinken. Kinder lesen Klatschblätter ja noch nicht einmal.« 

				Sie schniefte wieder. »Ja, das stimmt wohl.« 

				»Mach dir keine Sorgen. Ich rede heute mit Felix und sehe mal, ob er einen Widerruf bringen kann.« 

				»Meinst du, das würde er tun?«, fragte sie mit leiser Hoffnung in der Stimme. 

				Ganz ehrlich: Ich wusste es nicht. Wenn die Story sich gut verkaufte, würde ich ihn wohl kaum überreden können. Aber einen Versuch war es wert. 

				»Ja, da bin ich mir sicher«, sagte ich, kreuzte die Finger und hoffte, dass ich recht behielt. 

				»Okay«, sagte sie. Ich hörte, wie sie sich die Nase putzte. »Okay, danke. Ja, das könnte klappen.« 

				Dennoch sagte sie, sie würde sich heute lieber nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen, nur für den Fall, dass noch andere Paparazzi von der Story Wind bekommen hatten. Ich stimmte ihr zu, dass das vermutlich eine gute Idee war. 

				»He, wenn du zu Hause bleibst, könntest du ein bisschen für mich herumtelefonieren.« 

				»Ja?« 

				»Spike weiß nicht mehr genau, wann er aus Topeka zurückgekommen ist. Meinst du, du könntest in Erfahrung bringen, wer der Veranstalter der Spendenaktion war, und überprüfen, ob sein Alibi stimmt?« 

				Die Ohrringe klirrten, als Dana nickte. »Ich kümmere mich darum«, sagte sie und versprach, mich anzurufen, sobald sie etwas Neues erfuhr. 

				Nachdem die erste Krise des Tages bewältigt war, tippte ich Allies Nummer ein, in der Hoffnung, sie noch zu erwischen, bevor sie zur Uni ging. Doch ich hatte kein Glück. Die Mailbox sprang direkt an. Ich hinterließ ihr jedoch eine Nachricht, in der ich sie bat, mich so bald wie möglich zurückzurufen. 

				Dann legte ich auf und trommelte mit den Fingern auf dem Motorola herum. Ganz egal, wie unschuldig Allie tat, dass sie uns nicht gesagt hatte, dass Gigi ihre Mutter war, gefiel mir ganz und gar nicht. Meiner Erfahrung nach verschwieg niemand etwas ohne Grund. 

				Also: Was für einen Grund hatte sie? 

				Hatten sie und Gigi sich in die Haare gekriegt? Ich versuchte mich zu erinnern, wie sie bei meinem letzten Besuch im L’Amore miteinander umgegangen waren. Ich hatte keinerlei Spannungen zwischen ihnen bemerkt. Doch damals war ich viel zu sehr mit meiner eigenen Mutter und ihrem Einladungswahn beschäftigt gewesen, als dass es mir aufgefallen wäre. Wen ich brauchte, war jemand, der sie beide und ihre Geschichte gut kannte. 

				Und mir fiel auch der Richtige ein: Gigis Exmann, Summerville. 

				Ich schnappte mir meine Handtasche, sprang in den Jeep und steuerte in Richtung Innenstadt. Vierzig Minuten später fuhr ich in das Parkhaus einen Block entfernt von dem Gebäude, in dem sich Summervilles Büro befand, und befestigte die Lenkradkralle. Ich war gerade ausgestiegen und hatte das Auto per Knopfdruck verschlossen, als ein blauer Dodge Neon auf den Parkplatz neben mir fuhr. 

				Na, wunderbar. 

				Felix sprang heraus und winkte mir zu. 

				»Guten Morgen, Schätzchen.« 

				»Das war er, bis du aufgetaucht bist«, brummte ich. 

				»Wie bitte?« 

				»Nichts. Was machst du hier? Folgst du mir wieder?« 

				Er verschloss seinen Wagen und trat zu mir. »Nach unserem Gespräch gestern Abend dachte ich, es wäre vielleicht eine gute Idee, zu hören, was Gigis Ex über seine Stieftochter zu sagen hat. Ich fuhr gerade an seinem Büro vorbei, als ich dich sah. Zwei Doofe, ein Gedanke, hm?« 

				Der Tag, an dem ich anfing, wie Felix zu denken, war der Tag, an dem ich jemanden bitten würde, mich zu erschießen. 

				»Also, wollen wir?«, fragte er und marschierte los. 

				Widerstrebend schloss ich zu ihm auf. Mit Felix Hand in Hand zu arbeiten war nicht gerade meine Vorstellung von Spaß, aber so wie es aussah, würde ich ihn nicht loswerden. Mrs Rosenblatt hatte recht. Mein Karma war mies. 

				Kurz danach standen wir in der Lobby von Summerville Development und sahen zu, wie Strickweste nonstop in sein Headset sprach, während seine Finger auf der Tastatur Mambo tanzten. 

				»Mir ist bekannt, dass der Spatenstich diese Woche stattfindet. Dennoch wird Mr Summerville nicht daran teilnehmen können.

				Ja, danke für Ihren Anruf, das Aspen-Projekt ist immer noch aktuell, doch weitere Details bekommen Sie bei Janet in der Kreditorenbuchhaltung. 

				Nein, im Moment stellen wir niemanden ein, aber danke für Ihr Interesse. 

				Summerville Development, bitte bleiben Sie dran.

				Ja?« 

				Er hielt inne, um Luft zu holen. Dann: »Ja, was kann ich für Sie tun?« 

				»Oh. Okay. Sie reden mit mir.« 

				Er sah mich an, als wollte er sagen: Wenn’s sein muss?!

				»Äh, ja, hallo. Ich bin Maddie Springer, ich würde gerne zu Mr Summerville.« 

				»Haben Sie einen Termin?«, fragte er. Seine Finger flogen in Lichtgeschwindigkeit über die Tastatur. 

				»Nein, eigentlich nicht. Aber ich war schon mal hier. Wir haben über seine Frau gesprochen.« 

				Seine Finger erstarrten. »Seine Frau?« 

				»Äh, seine Exfrau. Gigi van Doren. Die, die … na ja …«

				»Ich weiß sehr wohl, wer seine Exfrau ist«, sagte er und musterte mich argwöhnisch. »Was ich nicht weiß, ist, warum er mit Ihnen über sie sprechen sollte.« 

				»Ich war eine Freundin von Gigi.« 

				»Ein Grund mehr, nicht mit Ihnen über sie sprechen zu wollen«, sagte Strickweste. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Wahrscheinlich schwebte sein Finger über dem Alarmknopf. 

				Ich wollte mich schon geschlagen geben, als Felix mich zur Seite schob und etwas Glänzendes aus Plastik aus seiner Gesäßtasche zog. 

				»Felix Dunn«, sagte er. »L. A. Informer.« 

				»Sie sind Reporter?« Die Strickweste verschränkte die Arme vor der Brust. »In diesem Fall: Mr Summerville gibt keinen Kommentar ab. Und jetzt wünsche ich Ihnen beiden einen guten Tag.« 

				Toll. Gut gemacht, Aasgeier. 

				Doch statt zu gehen, lehnte Felix sich über den Tisch, so weit, dass er den persönlichen Raum der Strickweste verletzen musste. 

				»Summerville besitzt viele Immobilien, nicht wahr?«, fragte Felix.

				»Natürlich.«

				»Auch den Palm Nightclub in Hollywood?« 

				»Ja. Sie finden alles darüber in den öffentlichen Registern«, sagte die Strickweste ausweichend. 

				Ich beobachtete den Wortwechsel, ohne einen Schimmer, worauf Felix hinauswollte.

				»Dann wäre es doch eine Schande, wenn es die Runde machte, dass der Laden mit Kakerlaken verseucht ist.« 

				Strickweste und ich schnappten gleichzeitig entsetzt nach Luft. 

				»Das ist nicht wahr«, erwiderte er. »Wie können Sie es wagen!«

				»Zufällig findet sich in meinem Besitz ein Foto von Paris Hilton im Palm, auf dem eine Kakerlake über ihre Jimmy Choos läuft.« Felix lief mit zwei Fingern über die Tischplatte. 

				Die Strickweste wurde bleich. 

				»Also, ich kann es entweder in der morgigen Ausgabe bringen oder mit Mr Summerville sprechen, um zu sehen, ob es nicht eine harmlose Erklärung für diesen kleinen Vorfall gibt. Ihre Entscheidung.« Felix lehnte sich auf den Absätzen zurück, ein siegreiches Lächeln auf dem Gesicht. 

				Die Knopfaugen der Strickweste flogen zwischen Felix und mir hin und her. Schließlich schob er das Kinn vor. »Na gut«, sagte er, drückte ein paar Tasten und murmelte in sein Headset, dass Mr Summerville Besuch habe. 

				Nach einem Moment wandte er sich wieder an uns. »Mr Summerville empfängt Sie jetzt«, sagte er herablassend. 

				»Herzlichen Dank«, sagte Felix und schlug ihm so fest auf den Arm, dass er zusammenzuckte. 

				Ich unterdrückte ein triumphierendes Lächeln, als wir den Flur hinuntergingen.

				»Hast du wirklich Fotos von Kakerlaken in diesem Nachtclub?« 

				Felix grinste. »He, wenn ich deinen Kopf auf Pamela Andersons Körper setzen kann, dann bekomme ich auch eine Kakerlake auf Paris’ Schuh.«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, ob ich beeindruckt oder empört sein sollte. 

				Summerville schnörkelte gerade seine Unterschrift über ein riesiges Scheckbuch, als wir eintraten. So wie bei meinem letzten Besuch war er auch jetzt wieder tadellos gekleidet – jeder Zentimeter Stoff war ihm wie auf den Leib geschnitten. Der oberste Hemdknopf war geöffnet, wodurch er, selbst wenn er hinter seinem majestätischen Schreibtisch Hof hielt, trügerisch relaxt wirkte. 

				»Bitte setzen Sie sich«, sagte er und sah kaum auf. 

				Wir setzten uns. Und ich bemerkte zum ersten Mal, dass unsere Stühle tiefer als seiner waren. Vielleicht mit Absicht, damit seine Besucher zu ihm aufsehen mussten. 

				»Summerville«, begrüßte er uns und streckte Felix die Hand hin.

				»Felix Dunn, L. A. Informer.« 

				Summerville zog eine Augenbraue hoch. »Ich verstehe. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was der Informer von mir will.« 

				»Wir untersuchen Gigis Tod«, sagte ich. 

				»Ja, ich erinnere mich an Sie. Aber ich dachte, Sie würden mit der Polizei zusammenarbeiten?« Seine Augen funkelten leicht amüsiert, als wüssten wir beide, dass das eine Lüge war. 

				»Äh, ich habe die Seiten gewechselt«, murmelte ich. 

				»Also, was kann ich heute für Sie tun?« Er legte das Scheckbuch zur Seite und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch.

				»Was können Sie uns über Gigi und Allie sagen?« 

				Summervilles Stirn legte sich in Falten. »Allie? Ihre Assistentin?« 

				Ich nickte. »Und ihre Tochter.« 

				Summerville erstarrte. »Tochter?« 

				»Sie wussten nicht, dass Allie Gigis Tochter ist?«, fragte Felix, sich langsam vorlehnend. 

				»Herrgott, ich wusste ja nicht einmal, dass sie überhaupt eine Tochter hatte!« Summerville stand auf. Nein, er schoss förmlich in die Höhe. Sein Stuhl stieß gegen die Wand, er begann auf und ab zu gehen und strahlte dabei plötzlich eine solch unterdrückte Wut aus, dass ich unendlich froh war, ihm nicht an einem Konferenztisch gegenübersitzen zu müssen. 

				»Dann hat sie also die ganze Zeit, in der Sie verheiratet waren, Ihnen gegenüber Allie niemals erwähnt?«, fragte ich. 

				»Wir waren nur ein paar Jahre verheiratet.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Aber nein, niemals.« Und als ich seinen Gesichtsausdruck sah, glaubte ich ihm. Diese ehrliche Überraschung konnte selbst ein Oskar-Gewinner nicht spielen. 

				Das musste ich Gigi lassen: Sie wusste, wie man Geheimnisse für sich behielt. 

				»Ihr Freund hat uns gesagt, dass Gigi nur selten von Allie gesprochen hat. Dass sie nicht wollte, dass bekannt wurde, dass sie alt genug war, um eine erwachsene Tochter zu haben.« 

				Summerville, der nun vor einem der riesigen Fenster stand, schnaubte spöttisch, als würde er über sich selbst lachen. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie eitel war. Aber Herrgott, so sehr, dass sie ihr Kind vor mir verheimlichte?« 

				»Dann haben Sie Allie also nicht kennengelernt?« 

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Erst als sie anfing, für Gigi zu arbeiten. Vor ein paar Monaten fuhr ich bei L’Amore vorbei, um ein paar persönliche Unterlagen abzuholen. Da habe ich sie gesehen, aber ich hätte nie gedacht …« Er brach ab und sah unbestimmt vor sich hin.

				»Es tut mir leid«, sagte ich. Der Mann war sichtlich erschüttert, was, wie ich annahm, Seth Summerville nicht oft passierte. 

				»Das muss es nicht«, blaffte er. »Typisch Gigi. Der Schein war ihr immer wichtiger als die Menschen.« 

				»Ähm, Sie haben sich nicht zufällig mit Gigi an dem Nachmittag, bevor sie starb, getroffen, oder?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass er vielleicht der Grund für die geheimnisvolle Absage war. 

				Er sah mich voller Argwohn an. »Warum fragen Sie?« 

				Ich zögerte mit der Antwort. Aber dann dachte ich, dass ich ja nichts zu verlieren hatte. Wenn er unschuldig war, würde er es mir schon sagen. Wenn nicht, würde er lügen. Was machte es also für einen Unterschied? 

				»Am Tag, bevor sie starb, hat Gigi einen Termin mit einer Klientin in der letzten Minute abgesagt, um jemand anderen zu treffen.« 

				»Und Sie glauben, das könnte etwas mit ihrem Tod zu tun haben.«

				»Es war so untypisch für sie, dass wir finden, es ist es wert, dem nachzugehen«, schaltete sich Felix ein. 

				Summerville setzte sich wieder in seinen Sessel und legte die Fingerspitzen aneinander. »Also hoffen Sie darauf, dass ich mich heimlich mit meiner Exfrau getroffen habe und dann am nächsten Morgen zurückgekehrt bin, um sie rücklings zu erstechen, ist es das?« 

				Ich rutschte unruhig hin und her, sodass das Leder leise quietschte. »Na ja … nein … Ich habe nur …« 

				Dankenswerterweise sprang Felix erneut ein. »Die Polizei nimmt sich jeden vor, der als Verdächtiger infrage kommt. Wenn ich einen Artikel bringen kann, der Ihre Sicht der Dinge darstellt, würde es eventuell die öffentliche Aufmerksamkeit von Ihnen ablenken. Und«, fügte er hinzu, »von Summerville Development und seinen Immobilien.« 

				Daran schien Summerville einen Moment zu kauen, bevor er schließlich antwortete: »Ich war den ganzen Nachmittag in Meetings mit den Investoren unseres Projekts in Aspen. Danach habe ich im Club zu Abend gegessen und mich dann mit einem Kollegen auf ein paar Drinks getroffen. Um Mitternacht war ich im Bett. Und bevor Sie fragen: Ich habe ein Alibi für den Zeitpunkt von Gigis Tod und auch Zeugen dafür. Ich leitete eine Telefonkonferenz, an der ich selbst, unser Finanzdirektor und unser interner Revisor teilgenommen haben und die den ganzen Morgen gedauert hat. Es wurde laut, die Tür war offen; alle auf diesem Flur können Ihnen bestätigen, dass ich hier war, als meine Frau getötet wurde. Wenn das alles ist?«, fragte Summerville. Doch die Art, wie er sich erhob und sich vor uns aufbaute, machte unmissverständlich deutlich, dass es alles war, egal ob wir weitere Fragen hatten oder nicht. 

				Ich murmelte einen Abschiedsgruß, und wir traten eilig den Rückzug an. 

				»Warum fühle ich mich in seiner Nähe immer, als wäre ich erst zwölf Jahre alt?«, fragte ich, als wir den Flur hinunterhasteten. 

				»Ich muss zugeben, dass einem das Wort ›einschüchternd‹ in den Sinn kommt«, sagte Felix. »Also: Glauben wir ihm?« 

				Ich zuckte die Achseln. »Tja, wenn er gelogen hätte, hätte er sich wohl ein Alibi ausgedacht, das sehr viel schwerer zu überprüfen ist.« 

				»Ein guter Hinweis. Und er schien mir schauspielerisch nicht sehr begabt zu sein.« 

				»Oh, da fällt mir etwas ein«, sagte ich. »Es gibt da einen Schauspieler, dem du aus der Patsche helfen kannst. Oder besser: eine Schauspielerin.« Ich erzählte ihm von Danas Flamingo-Problem. 

				Als er schließlich aufgehört hatte zu lachen, versprach er zu sehen, was er tun konnte. 

				In der Empfangshalle entdeckte ich ein bekanntes Gesicht. Anne Fauston. Sie unterhielt sich am Tresen mit der Strickweste, einen Weidenkorb in der Hand, der bis obenhin mit Schokoladenkeksen gefüllt war.

				»Anne«, rief ich beim Näherkommen. 

				Sie fuhr herum, und ihre Brauen zogen sich verwirrt zusammen, als sie uns erkannte. »Maddie. Was tun Sie denn hier?« 

				»Wir wollten Mr Summerville unser Beileid aussprechen«, log Felix schnell.

				»Oh«, sagte sie, und ihre Miene glättete sich. »Richtig.« 

				»Beliefern Sie die Leute hier?«, fragte ich und zeigte auf den Korb. Sogar durch das Zellophan konnte ich den verlockenden Duft der frisch gebackenen Köstlichkeiten riechen. 

				»Ja, wir liefern jeden Tag Kekse für den Konferenzraum. Mein Onkel bekam den Auftrag, als Gigi noch mit Summerville verheiratet war. Ich schätze, gute Kekse überdauern sogar eine Ehe, hm?«

				Amen, Schwester. 

				»Hören Sie, kann ich Sie etwas fragen?«, sagte ich, was mir einen Blick von Strickweste einbrachte, der keinen Zweifel daran ließ, dass wir gerade dabei waren, seinen sorgsam ausgetüftelten Zeitplan über den Haufen zu werfen. 

				Anne nickte. »Klar.« 

				»Was wissen Sie über Gigis Beziehung zu Allie?«, fragte ich. 

				Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Sie scheint eine gute Rezeptionistin zu sein.« 

				»Dann … haben Sie also auch nicht gewusst, dass sie Gigis Tochter ist?« 

				Annes Augen wurden groß und rund. »Wow. Echt? Ich meine, nein. Das hat sie nie erwähnt.« Sie machte eine Pause. »Aber ehrlich gesagt, hat Gigi am meisten mit meinem Onkel zu tun gehabt. Ich habe nur die Zustellungen übernommen, verstehen Sie? Sie nahm die Ware entgegen und unterschrieb die Quittung, dann durfte ich wieder gehen.« 

				Ich meinte, einen Hauch von Bitterkeit in Annes Stimme zu hören, und hakte nach. »War Gigi unfreundlich zu Ihnen?« 

				»Oh nein.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass das braune Haar mitschwang wie ein dunkler Vorhang. »Ganz und gar nicht. Sie hatte nur viel zu tun, und ich war eben nicht wichtig genug. Ich meine, wir haben uns nicht wirklich unterhalten oder so, verstehen Sie?« 

				»Ah so.« 

				»Und sicher nicht über ihre Tochter. Ich meine, Allie hat erst seit dem Herbst dort gearbeitet. Ich glaube nicht, dass ich mehr als zwei Worte mit ihr gewechselt habe.« 

				»Sie warten«, unterbrach uns die Strickweste, auf Annes Korb zeigend. 

				»Ach ja.« Anne hob ihn vom Tisch. »Bis später«, sagte sie und verschwand den Flur hinunter. 

				Strickweste bedachte mich und Felix mit einem vielsagenden Blick. Ich hielt die Hände hoch, als wollte ich ihm signalisieren, dass ich aufgab, und ging zur Tür. Mehr Kooperation durften wir von Summerville Development nicht erwarten.
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				»Tja, und nun?«, fragte ich, sobald wir draußen auf der Straße standen. 

				Felix warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich würde ja gerne weiter mit dir an Türen klopfen, aber ich bin zum Mittagessen verabredet.« 

				Richtig. Mit Allie. 

				»Vielleicht sollte ich mitkommen«, sagte ich. Ich hatte ein paar Fragen an die süße Blondine, und ich bezweifelte, dass Felix die richtigen stellte. Oder genauer gesagt, dass er nicht auf die Antworten achtete, wenn er ihre D-Körbchen vor Augen hatte. 

				»So gern ich dich habe, aber drei ist dabei einer zu viel, Schätzchen.« Er zwinkerte mir zu. 

				Ich schnaubte spöttisch. Laut. 

				Er grinste. »Aber ich bin froh zu sehen, dass das grünäugige Monster Eifersucht heute Morgen gesund und munter ist. Gib es einfach zu, Maddie. Du verzehrst dich nach mir.« 

				Ich boxte ihn gegen den Arm. 

				»Au. Vorsicht, ich bekomme schnell blaue Flecke.« 

				Ich verdrehte die Augen. »Ruf mich an, sobald sie gegangen ist. Ich will alles wissen.«

				Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Wirklich alles?« 

				Ich machte eine Faust, um ihn noch einmal zu boxen, doch er begab sich schnell außer Reichweite. »Okay, okay, ich rufe dich später an«, versprach er und faltete sich in den Wagen. Als er aus dem Parkhaus fuhr, bog er an der Ampel links ab. 

				Ich stand da und sah zu, wie seine Rücklichter verschwanden. Ich hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Wahrscheinlich die Angst, er könnte Allies Befragung vermasseln. Ganz sicher war es keine Eifersucht. Ich meine, sie ging aufs College, um Himmels willen. Er konnte unmöglich ernsthaft an ihr interessiert sein. Ich meine, nicht dass es mich kümmerte, ob er überhaupt ernsthaft an irgendwem interessiert war. Denn das tat es nicht. Kein bisschen. Meinetwegen konnte er sich interessieren, für wen er wollte. Das machte mir gar nichts. Weil ich nämlich überhaupt nicht eifersüchtig war. 

				Glücklicherweise klingelte mein Handy in meiner Handtasche, bevor ich noch weitere Überzeugungsarbeit leisten musste. 

				»Hallo?«, meldete ich mich. 

				»Maddie!« Moms Stimme dröhnte in mein Ohr. »Wo bist du?« 

				»Downtown. Warum?«

				»Du hast es doch nicht vergessen, oder?« 

				»Vergessen?« 

				»Ach herrje, Maddie, du hast es vergessen. Maddie, ich schwöre zu Gott, wenn du erwartest, dass ich diesen Mann vom Flughafen abhole, verstoße ich dich.« 

				Diesen Mann. Es gab auf der Welt nur einen Menschen, den meine liebe, freundliche, gleichmütige Mutter »diesen Mann« nennen würde. 

				Meinen Vater. 

				Mein ganzes Leben hatte ich zu hören bekommen, dass mein Vater, als ich drei Jahre alt war, meine Mutter und mich verlassen hatte, um nach Las Vegas mit einem Showgirl namens Lola durchzubrennen. Doch kürzlich erfuhr ich, dass diese Geschichte nur die halbe Wahrheit war. Dad hatte uns verlassen, das stimmte, aber er war nicht mit Lola durchgebrannt, sondern zu Lola geworden – der Star einer ausschließlich männlichen Revue. 

				Ja, mein Vater war eine Dragqueen. Wenigstens wusste ich jetzt, woher ich meine Liebe zur Mode hatte. Aber Sie verstehen, warum meine Mutter ein wenig empfindlich war, wenn es um diesen speziellen Mann ging. 

				Nachdem ich über zwanzig Jahre nichts von ihm gehört hatte, hatte er mich vor zwei Jahren angerufen, als er sich mit einem Ring schmuggelnder Mafiosi aus Prada eingelassen hatte. Unser erstes Wiedersehen war, gelinde gesagt, nicht einfach verlaufen. 

				Seitdem waren Larry (ich brachte es nicht über mich, ihn »Dad« zu nennen) und ich in Kontakt, sodass ich nun langsam den Mann kennenlernte, der meine ganze Kindheit nur ein Mythos gewesen war. Zugegeben, beste Freunde waren wir noch nicht geworden, aber ich hatte ihn gefragt, ob er mich zusammen mit Faux-Pa zum Altar führen würde. Er hat begeistert aufgeschrien und versprochen, auf jeden Fall zu kommen. 

				»Ich bin schon auf dem Weg«, log ich und sprang in den Jeep. 

				»Gut.« Ich hörte die Erleichterung in Moms Stimme. »Er sagte, er komme in Begleitung, schau also nach zweien von denen.«  

				»Verstanden.« 

				»Oh, und ich habe mit dem Restaurant gesprochen, wo wir nach der Probe essen. Vor uns findet dort eine große Party statt, deswegen haben sie uns auf acht Uhr gelegt. Was in Ordnung ist, schließlich brauchen die Leute Zeit, um von der Arbeit zur Probe zu kommen, und du weißt ja, wie schlimm der Verkehr dann ist.« 

				»Richtig«, sagte ich und merkte mir, dass ich diese Änderung an meine »Hochzeitsplaner« weitergeben musste. 

				»Und Molly sagt, Tina ist erkältet, aber solange sie kein Fieber hat, darf sie Blumenmädchen sein. Falls sie doch Fieber bekommt, übernimmt Tandy das Streuen. Dann muss sie nur den Saum von Tinas Kleid ein wenig kürzen.« 

				»Gut. Super.« Ich fädelte mich in den Verkehr ein und steuerte die 101 an. 

				»Und deine Großmutter will bei dir in der Limo zum Hotel fahren. Sie sagt, sie traut deinem Cousin Shane nicht, dass er sie pünktlich abholt.«

				»Okay. Limo. Verstanden.« 

				»Oh, und die Cateringfirma hat angerufen. Sie wissen nicht, ob sie genug Stühle für die vielen zusätzlichen Personen auf der Gästeliste haben«, sagte Mom, das Wort »zusätzlich« betonend. Offenbar hatte Marco sie über Mamas Ergänzungen zu den Feierlichkeiten in Kenntnis gesetzt. »Aber«, redete sie weiter, »wenn du willst, können sie ein paar Bänke zur Verfügung stellen.« 

				»Wunderbar. Ist das alles?«, fragte ich. 

				»Fürs Erste. Ich rufe an, wenn es was Neues gibt.« 

				»Super.« Ich beendete die Verbindung. Auf einmal fühlte ich mich ausgelaugt. 

				Wenn diese Hochzeit je stattfände, käme es einem Wunder gleich. 

				Falls Sie noch nie auf dem LAX waren: Es ist eine Erfahrung, die jeder in seinem Leben einmal gemacht haben sollte. 

				Der Los Angeles International Airport ist für Reisende das Drehkreuz an der Westküste. Hier sieht man sie alle, von George Clooney bis zum König von Nigeria (den echten, nicht den, der Spam-Mails verschickt, in denen er Ihnen sein Familienvermögen verspricht, wenn Sie ihm Ihre Kontodaten schicken), mit wirrem Blick durch die endlosen Hallen laufen, auf der Suche nach dem richtigen Gepäckband. Der Flughafen ist so groß wie eine Kleinstadt, samt Polizeieinheit und Feuerwache. Das zwölf Quadratkilometer große Gelände ist ein Labyrinth aus Gangways, inländischen und internationalen Abflug- und Ankunftterminals, Ladezonen und Langzeitparkplätzen. Genug, um einen dazu zu bringen, auf ewig dem Autofahren abzuschwören. 

				Ganz zu schweigen von den Taxis. Taxis mögen in New York eine Notwenigkeit sein, in L. A., wo jeder über sechzehn ein Kabrio fährt, sind Taxis schlicht ein Ärgernis. Im Moment entlockte mir eines Flüche, die sicherlich meine irisch-katholische Großmutter veranlasst hätten, ihren Rosenkranz mit beiden Händen fest zu umklammern. 

				Gerade als ich richtig kreativ wurde (ich schwöre, wenn mich noch mal einer von diesen Bananen fressenden Affen schneidet …), entdeckte ich Larry und seinen Freund am Straßenrand vor der inländischen Gepäckausgabe. 

				Nicht, dass sie zu übersehen gewesen wären.

				Larry war eine ein Meter siebenundachtzig große, männliche Mittfünfzigerversion von … na ja … von mir. Heute trug er eine lange blonde Perücke, rote Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen und ein weißes Minikleid, das sich leicht um die Hüfte herum wölbte, dort, wo sein Korsett den Kampf gegen den Altersspeck verlor. Ein weißer breitkrempiger Hut und als i-Tüpfelchen eine kurze rote Lederjacke vervollständigten sein Outfit. Alles in allem nicht das, was man dezent nennen würde.

				Vor allem, wenn man seinen Reisebegleiter betrachtete. 

				Ich erkannte in Larrys Freund sofort eine(n?) der Frauen (Männer?), mit denen Larry im Victoria Club in Vegas aufgetreten war. Ihre (seine?) Spezialität: Madonna-Imitationen, vor allem in ihren »Like a Virgin«-Jahren. Eine Rolle, die sie sehr ernst nahm, denn man sah sie selten ohne bauschige schwarze Tutus und Achtzigerjahre-Gummiarmbänder. 

				Auch heute machte sie keine Ausnahme. Sie war das Material Girl, von ihrem Sweatshirt mit dem ausgerissenen Ausschnitt bis zu dem kleinen gemalten Muttermal auf der Oberlippe, das auf und ab hüpfte, als sie sich einen Kaugummi zwischen die Zähne schob. 

				Zwischen den beiden befanden sich nicht weniger als sechs Reisetaschen. Alle mit pinkfarbenem Leopardenmuster.

				»Maddie!«, rief Larry und winkte mir zu, als ich aus dem Wagen stieg und das Gepäck kritisch beäugte. Wenn wir nicht Madonna aufs Dach schnallten, hatte ich keinen Schimmer, wie das alles ins Auto passen sollte. 

				»Hallo, Larry«, sagte ich und erwiderte seine hingehauchten Wangenküsse. 

				»Du erinnerst dich an Madonna?«, fragte er und zeigte auf seinen Freund. 

				»Hallo, Süße«, sagte dieser und reichte mir eine Hand in einem Handschuh mit abgeschnittenen Fingerkuppen. 

				Ich schüttelte sie. »Natürlich erinnere ich mich. Schön, dich wiederzusehen.« Madonna war eine der wenigen im Victoria Club gewesen, die nicht an dem Schuhschmuggelring beteiligt gewesen waren, den Felix und ich vor zwei Jahren hatten hochgehen lassen. Damals hatte ich nicht viel Zeit mit ihr verbracht, aber ich hatte den Eindruck gewonnen, dass sie ein nettes Mädchen war, und Marco, wenn ich mich recht erinnerte, hatte sich tatsächlich in sie verguckt. 

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass Larrys kleines Mädchen heiratet!«, rief sie affektiert, wobei sie die Nase kräuselte und die Schultern zu den Ohren hochzog. »Das ist ja so aufregend. So romantisch!« 

				Romantisch war so ungefähr das einzige Wort, das ich nicht benutzt hätte, um die Hochzeitsvorbereitungen, so wie sie bisher gelaufen waren, zu beschreiben. 

				Aber ich nickte und lächelte trotzdem. 

				»Ich habe ein wunderschönes Brautmutterkleid gekauft«, schwärmte Larry. »Blauer Chiffon mit ganz vielen kleinen gelben Margeriten. Einfach entzückend!« 

				Ich versuchte, mir meinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Zum einen über die Tatsache, dass mein Vater ein Brautmutterkleid tragen würde. Aber vor allem darüber, dass überhaupt jemand blauen Chiffon trug. 

				Während Dad und Madonna mich mit Fragen über die Band, die Horsd’œuvres und die Blumen bombardierten, gelang es mir dank jahrelangen Trainings mit Tetris, das Gepäck im Kofferraum des Jeeps so zu verstauen, dass jeder verfügbare Zentimeter von pinkfarbenem Leopardenmuster eingenommen wurde. Als ich fertig war, blieb sogar fast genug Platz übrig, dass wir alle bequem sitzen konnten. 

				Fast. 

				Madonna mussten wir auf eine Tasche zwängen, sodass ihr Kopf gegen den Überrollbügel wippte, was ihr aber nichts auszumachen schien, denn sie sagte, sie fühle sich wie auf einer L. A.-Safari. 

				»Dann erzähl mal, was du in letzter Zeit so getrieben hast«, sagte Larry, während ich den Ausgang aus dem Rattenlabyrinth des Flughafens suchte. 

				»Oh, du weißt schon. Nicht viel.« Ha! 

				»Ich, äh, habe gehört, dass es ein Problem mit deiner Hochzeitsplanerin gab.« 

				»Oh, hast du, ja?«, fragte ich, ohne mich weiter zu äußern. 

				Larry nickte. »Willst du mir davon erzählen?« 

				Sein Blick sagte mir, dass er sich gerade sehr viel Mühe gab, ein »Dad« zu sein. Als wenn er mir nur ein mitfühlendes Ohr leihen müsste, um all die Zoobesuche, die wir verpasst hatten, während er Go-go getanzt und ich davon geträumt hatte, dass eines Tages Ward Cleaver vor meiner Tür stehen und verkünden würde, ich sei seine Tochter, wiedergutzumachen. 

				Larry war zwar alles andere als ein Ward-Cleaver-Familienvatertyp. Aber ganz ehrlich: Die Cleavers waren auch irgendwie langweilig. 

				Also konnte ich seinem Flehen um einen Vater-Tochter-Moment nicht widerstehen und erzählte ihm und Madonna die ganze traurige Geschichte, während wir die 405 hoch zu ihrem Hotel in Santa Monica kurvten. Als ich damit fertig war, hatte Larry die Stirn besorgt in Falten gelegt (noch so ein »Dad«-Ding, das mir unheimlich war), und Madonna hüpfte auf ihrem pinkfarbenen Koffer auf und ab. 

				»Das ist ja wie in CSI!«, sagte sie und klatschte entzückt in die Hände. »Ich setze mein Geld auf das Kleinburg-Mädchen. Oh, die geht schnell in die Luft, Schatz.«

				»Wirklich?« Ich horchte auf. »Kennst du sie?« 

				»Na ja, nicht persönlich«, gestand sie. »Aber mein Mitbewohner hat früher im Rio Casino gearbeitet, und vor ein paar Monaten war Mitsy dort zusammen mit ein paar von ihren reichen Zickenfreundinnen.« 

				»Und?« 

				»Eine der Kellnerinnen hat einen Cocktail auf Mitsy verschüttet, und Mitsy ist ausgeflippt. Sie hat das Mädel bei den Haaren gepackt, sie zu Boden gerissen und auf sie eingeschlagen. Offenbar macht Mitsy total viel Cardio-Kickboxen. Sie hat das Mädel ganz schön übel zugerichtet. Die Sicherheitsleute haben sie schließlich getrennt, aber mein Mitbewohner sagt, die Kellnerin kann von Glück sagen, dass sie noch laufen konnte.« 

				Ich fuhr vom Freeway ab. Diese Information musste ich erst einmal verdauen. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nur Mitsys Wort, dass sie Gigi gefeuert hatte. Und selbst wenn, könnte ihre Wut über Gigis Missachtung so groß gewesen sein, dass sie sie an der Hochzeitsplanerin ausgelassen hatte. Und was, wenn Mitsy am nächsten Morgen zurückgekehrt war, um die Sache mit Gigi zu regeln? So wie ich Gigi kennengelernt hatte, war sie niemand, der schnell klein beigab. Vielleicht war der Streit eskaliert und Mitsy hatte sich von ihrem Jähzorn mitreißen lassen? 

				Ich nahm mir vor, Mitsys Alibi für den Morgen des Mordes zu überprüfen, als ich vor Larrys Hotel hielt und den beiden Leopardenfans half, ihr Gepäck auszuladen. 

				Nachdem sie eingecheckt hatten, ließ ich die beiden Mädels allein, damit sie auspacken konnten, und versprach anzurufen, falls sich etwas Neues ergeben sollte. 

				Wieder im Jeep, wählte ich Danas Nummer auf dem Handy. 

				»Hallo?«, sagte sie, als sie nach dem ersten Freizeichen abnahm. 

				»Ich bin’s.« 

				»Oh.« 

				»Himmel, bitte kling nicht so begeistert.« 

				»Tut mir leid, ich warte darauf, dass Spike mich zurückruft.«

				»Das heißt, das Alibi des Freunds hat sich noch nicht bestätigt?«

				»Noch nicht. Aber ich habe den Chauffeurdienst ausfindig gemacht, der sie zum Flughafen gebracht hat. Ich warte nur darauf, dass der Fahrer mich zurückruft, um mir zu sagen, wie viel Uhr es war.« 

				»Super, Lacey.« 

				»Wer?« 

				»Schon gut«, murmelte ich. 

				»Hör mal, hast du mit Felix über mein, ähm, Problem sprechen können?« 

				Ich nickte, während ich die Klimaanlage anschaltete. »Ja, hab ich. Er sagte, er würde tun, was er kann, um Flamingogate zu verhindern.« 

				»Oh, Gott sei Dank«, seufzte sie. »Ricky wurde schon vor dem Studio von einem Kind danach gefragt. Ist das zu fassen? Ricky war mir eine unglaubliche Hilfe, aber ich hatte ständig Angst, dass jeden Augenblick noch mehr Fotografen auftauchen würden. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich heute Abend zu der Party gehen sollte.« 

				»Party?« Ich durchforstete mein überlastetes Hirn. »Welche Party?« 

				»Deine Junggesellinnenparty?« 

				Oh. Nein. 

				»Ähm, brauchen wir wirklich eine Party?« 

				»Oh, komm schon, Maddie. Du glaubst doch nicht, dass ich meine beste Freundin heiraten lasse, ohne es noch ein letztes Mal richtig krachen zu lassen?«

				Ich merkte, wie ich den Kopf schüttelte. Das verhieß nichts Gutes. 

				»Ich weiß nicht, ob ich es noch mal krachen lassen muss …«

				»Sei einfach heute Abend um sieben an der Ecke Sunset und Vine.« 

				»Dana, ich muss nicht …«

				»Oh, Ricky ist gerade nach Hause gekommen. Ich muss Schluss machen. Um sieben. Komm ja nicht zu spät!«, sagte sie und legte auf. 

				Ich klappte das Handy zu und schlug den Kopf zurück an die Kopfstütze. Wenn ich diese Hochzeit hinter mir hatte, brauchte ich dringend Urlaub. 

				Ich überlegte kurz, ob ich zurück zum Flughafen fahren, den ersten Flug nach Tahiti nehmen und einfach sofort zu den Flitterwochen übergehen sollte. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass mein potenzieller Ehemann im Moment noch mit seinem Fall verheiratet war, sah ich dann doch davon ab. Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. 14:30. Felix’ »Date« war sicher schon lange vorbei. Ich wählte seine Nummer. Die Mailbox. Ich bat ihn, mich sobald er konnte zurückzurufen. Dann versuchte ich es noch einmal bei Allie. 

				Auch dort: Mailbox. 

				Mittlerweile hatte ich das starke Gefühl, dass die Frau nicht mit mir reden wollte. 

				Trotzdem lenkte ich den Jeep auf die rechte Spur und nahm die 10 nach Glendale. Soweit es mich betraf, hatte Allie einiges zu erklären. Und wenn niemand auf meine Anrufe reagierte, würde sie mir eben persönlich Rede und Antwort stehen müssen. 

				Eine halbe Stunde später parkte ich auf der Verdugo am Straßenrand und ging den Weg hinauf zu Appartement F. 

				Doch jemand schien mir zuvorgekommen zu sein. 

				Felix stand vor ihrer Tür, seine gewöhnlich zerknitterte Khakihose sah fast aus, als hätte sie Bekanntschaft mit einem Bügeleisen gemacht, und sein weißes Button-down-Hemd schimmerte wie frisch gewaschen. Selbst sein Haar wirkte, als habe er sich Zeit genommen, es zu kämmen, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, statt nur eine Handvoll billigen Gels hineinzuschmieren wie sonst. 

				»Was machst du denn hier?«, fragte ich, als ich mit klackenden Absätzen näher kam. »Hast du beim Mittagessen nicht genug aus ihr herausbekommen?«

				Er fuhr herum, eine kleine Falte zwischen den Brauen. »Nein. Sie ist gar nicht aufgetaucht.« 

				Ich versuchte, nicht süffisant zu grinsen. »Ah, hat sie dich versetzt?« 

				»Du brauchst gar nicht so süffisant zu grinsen.« 

				Gut, das war wohl nichts.

				»Und außerdem war es wirklich kein Date«, sagte er schmollend wie ein Kind, das keinen Nachtisch bekommen hatte. 

				»Aha. Und du trägst auch keine sauberen Klamotten.« 

				»Es war gerade Waschtag«, erwiderte er. Aber so, wie er mit den Füßen scharrte und nach einem Stein trat, wusste ich, dass ich einen Nerv getroffen hatte. 

				»Und? Ist Blondie zu Hause?«, fragte ich und zeigte auf die Tür. 

				»Ich wollte gerade klingeln.« 

				Ich trat zur Seite. »Bitte nach dir, Romeo.« 

				Er warf mir einen genervten Blick zu, drückte aber trotzdem den Klingelknopf. 

				Ich hörte, wie das Summen in der kleinen Wohnung widerhallte. Doch es erklangen keine Schritte, es blieb still. 

				Felix versuchte es erneut und länger. 

				Die Tür der Wohnung nebenan öffnete sich und eine Asiatin mit einem weinenden Kleinkind auf der Hüfte erschien. 

				»Könnten Sie bitte aufhören zu klingeln? Mein Kind zahnt und braucht dringend Schlaf.« 

				Und die Mutter auch, wie ich aus den dunklen Ringen unter ihren Augen schloss. Ah, die Freuden der Mutterschaft. 

				»Tut mir leid, ich dachte, wir hätten bei Allie geklingelt«, sagte ich. 

				»Die Wände sind so dünn«, erklärte sie. »Man hört so gut wie alles. Außerdem ist Allie nicht da.« 

				»Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?« 

				Die Frau lächelte mich verlegen an. »Nein. Wie gesagt, die Wände sind dünn. Ich habe es vor ein paar Stunden zuerst poltern gehört und dann, wie sie die Tür auf dem Weg nach draußen hinter sich zugeschlagen hat.« 

				Ich warf Felix einen schnellen Seitenblick zu. Wo war Allie hingegangen, wenn nicht zu ihm? 

				»Also, könnten Sie bitte die Klingel in Ruhe lassen?«, fragte sie und manövrierte das heulende Baby auf die andere Hüfte. Warum sie bei dem Lärm noch nicht taub war, war mir ein Rätsel. 

				»Ja, tut mir leid«, sagte ich und wandte mich ab. 

				»So viel dazu«, sagte Felix, der zu mir trat.

				Ich nickte und warf einen Blick zurück auf Allies dunkle Wohnung. 

				»Hör zu, mag sein, dass Allie ehrlich ist. Aber ich habe das dumme Gefühl, dass sie uns mit diesen Telefonrechnungen keine große Hilfe sein wird.« 

				Er nickte. »Stimmt. Also, was schlägst du vor?« 

				»Na ja, Allie sagte, Gigi würde Kopien ihrer Telefonrechnungen im Büro und zu Hause aufbewahren. Wie könnten wir an ihre persönlichen Unterlagen herankommen?« 

				Er grinste. »Mit ›herankommen‹ meinst du, nehme ich an, dass ich in ihr Haus einbrechen soll?« 

				»Nicht einbrechen! Vielleicht irgendwie … Zugang verschaffen. Für eine Minute. Für einen guten Zweck.« 

				Sein Grinsen wurde breiter und erinnerte mich an ein großes, hungriges Krokodil. »Maddie, der Zweck ist immer gut.« 

				»Dann bist du dabei?« 

				»Wir nehmen meinen Wagen«, sagte er und steuerte den Neon an, der ein paar Häuser weiter stand. 

				»Warum?« 

				Wieder das Krokodilgrinsen. »Hast du etwa Einbruchwerkzeuge in deinem Handschuhfach? Denn nur damit kommen wir rein.« 

				Ach ja. 

				Ganz genau weiß ich nicht, wie Felix gelernt hatte, Schlösser zu knacken, aber das Wenige, was er mir erzählt hatte, hatte mit seiner Jugend in London, einer Privatschule für Jungen und einem kleinen Felix, der zu viel Zeit für sich hatte, zu tun. Ehrlich gesagt, war es vermutlich besser, wenn ich nicht zu viele Fragen stellte – sonst könnte man mich womöglich noch der Beihilfe anklagen. Aber ich muss zugeben, dass seine moralisch nicht ganz einwandfreien Fertigkeiten mir schon das eine oder andere Mal gelegen kamen. Ich selbst habe auch einmal versucht, ein Schloss zu knacken. Nur einmal. (Aus gutem Grund selbstverständlich!) Dabei brach die Visakarte von Macy’s in zwei Teile, als ich sie zwischen Tür und Türrahmen quetschte. Ich musste ganze vier Wochen warten, bis die neue mit der Post kam. Und dass ich vorher dem netten Mitarbeiter vom Kundenservice in Indien erklären musste, wie es dazu gekommen war – das war es ganz und gar nicht wert gewesen. 

				»Aber du brichst ja nicht wirklich ein. Du …« 

				»Verschaffst dir nur Zugang«, beendete er den Satz für mich.  

				»Richtig.« Ich zwängte mich in Felix’ Neon und versuchte, nicht über den Stapel Zeitungen, die Fast-Food-Tüten und das Computerzubehör auf dem Rücksitz die Nase zu rümpfen. 

				»Also«, sagte Felix, als er sich in den Verkehr einfädelte, »hast du eine Ahnung, wo Gigi wohnte?« 

				Ich schüttelte den Kopf. »Wir könnten zu mir fahren und es googeln.« 

				»Nicht nötig.« Felix zog ein Handy aus der Tasche und tippte mit dem Finger auf das Display. »Das mache ich.« 

				»Meine Güte, bin ich etwa die Einzige auf dieser Welt, die nicht Google mit sich rumträgt?« 

				»Meine Mutter auch nicht, da bin ich mir ziemlich sicher«, erwiderte er, während er Gigis Namen in den winzigen Bildschirm eingab. 

				In Anbetracht der Tatsache, dass seine Mutter eine siebzig Jahre alte Witwe war, die in den Cotswolds in England wohnte, munterte mich seine Bemerkung nicht gerade auf. 

				»Da haben wir’s.« Er kniff die Augen zusammen. »Sie hat eine Adresse in Pacific Palisades.« Er las sie laut vor und nahm dann die 5 nach Süden. 

				Nach zwanzig Minuten im Stau bogen wir auf die 10 nach Westen ab und schlängelten uns die 1 hoch zu Pacific Palisades, dem schicken Stadtteil an der Küste. Als wir nur noch einen Block vom Pazifik entfernt waren, roch es zwar immer noch mehr nach Abgasen als nach Salzwasser, doch die mehrgeschossigen Häuser mit den Glasfassaden und die urigen Krebsbuden mit ihren rosafarbenen Putzfassaden ließen keinen Zweifel daran, dass wir am Meer waren. 

				Wir umrundeten einen Golfplatz und erreichten eine Gegend mit gewaltigen Häusern in der für Kalifornien typischen eklektischen Architektur: imposante unechte Tudorgotik neben pseudoitalienischen Villen und riesigen Landhäusern im Craftsman-Stil. Die Adresse, vor der Felix hielt, befand sich auf halbem Wege die Straße hoch und war eines der Tudor-Häuser, dessen weißer Putz sich schimmernd von den dunklen Holzbalken abhob, die sich im Kreuzmuster über die Fassade zogen. An dem breiten, langen Rasenstreifen, der das Haus von der Straße trennte, zog sich zu beiden Seiten entlang des Grundstücks eine hohe Hecke, die die Illusion von Ungestörtheit vermittelte. 

				Während Felix den Neon die gewundene Auffahrt hochlenkte, sah ich mich in aller Ruhe um. 

				»Wow, nicht schlecht.« Ich pfiff leise. »Kein Wunder, dass die Tischkarten so teuer sind.«

				»Wir parken lieber an der Seite«, schlug Felix vor und wies auf eine weitere Reihe dichter Hecken. 

				Er fuhr um das Haus herum und stellte den Wagen so ab, dass man ihn von der Vorderseite des Grundstücks aus nicht sehen konnte. Dann stiegen wir aus und gingen zur Haustür. In der Stille knallten meine Kitten Heels laut wie Kanonen auf dem fachmännisch verlegten Kopfsteinpflaster der Auffahrt. Vorsichtig sah ich hinter mich, aus Furcht, wir könnten scharfe Wachhunde aufgeschreckt haben. Dann klopfte ich an die Haustür. Wie erwartet, kam niemand, da die Bewohnerin aktuell im Leichenschauhaus des L. A. County residierte. 

				Ich versuchte, den Türknauf zu drehen. Kein Glück. Fest verschlossen. 

				Ich spähte durch die Vorderfenster. Die Möbel waren ebenso auf Wirkung aus wie Gigi selbst. Zwei breite Sofas mit goldenem Brokatbezug standen vor einem riesigen Marmorkamin mit einer Art Familienwappen über dem Sims. 

				»Wie groß, glaubst du, ist die Chance, dass eine der Hintertüren offen ist?«, fragte ich. 

				Felix warf mir einen schiefen Blick zu. »Gering.« 

				»Aber nicht so gering, dass es sich nicht lohnen würde, nachzusehen?« 

				»Geringer.« 

				»Mist.« Ich verstieß nur höchst ungern gegen das Gesetz, aber … eine Frau muss tun, was eine Frau tun muss.

				Ich trat zur Seite. »Okay, tu es.«

				Felix schlenderte – wenn ich sagen würde »großspurig«, wäre das noch zu milde ausgedrückt – zur Tür und zog ein schmales Etui aus der Tasche. Langsam zog er den Reißverschluss auf, zum Vorschein kam eine Reihe von Instrumenten, die für mich alle ein bisschen aussahen wie flache Schraubenzieher. Schweigend wartete ich, als er einen von ihnen in das Schlüsselloch steckte. Er drehte ihn hin und her, aufmerksam auf irgendein Anzeichen lauschend, dass es klappte. 

				Währenddessen fühlte ich mich wie auf dem Präsentierteller, so als könnte jeden Augenblick der Direktor vorbeikommen und uns beim Rauchen auf der Toilette erwischen. 

				»Kannst du nicht ein bisschen schneller machen?«, drängte ich und ließ zum fünfzigsten Mal den Blick über die leere Rasenfläche gleiten. 

				»Nicht, wenn du da reinwillst.« 

				Ich kaute auf der Unterlippe herum und versuchte, Geduld aus irgendeiner Reserve zu ziehen, von der ich nicht überzeugt war, dass ich sie hatte. 

				Endlich brach ein leises Klicken die Stille, und Felix drückte die Tür auf. 

				»Endlich«, sagte ich und wollte hineinschlüpfen. 

				Felix hielt die Hand hoch, um mich zurückzuhalten, und ging dann voran. Er zückte ein elektronisches Gerät, das aussah wie ein überdimensionaler Pager, und blieb stehen und sah sich nach der Tastatur der Alarmanlage um. Zwei rote Lichter blinkten uns an. Felix hielt das Pagerdingsbums darüber. Drei Sekunden später blinkten die Lichter nicht mehr rot, sondern grün. 

				»Alarm ausgeschaltet«, sagte Felix mit einem selbstzufriedenen Lächeln. 

				»Ich gebe zu, du bist gut«, sagte ich und schloss die Haustür hinter ihm. 

				»Das sagen alle Frauen.« Felix zwinkerte mir zu. »Also … die Telefonrechnungen.«

				Ich ließ den Blick durch die Eingangshalle wandern. Der Marmorboden ging zur Rechten in eine geschwungene Treppe über. Zur Linken gaben offene Flügeltüren den Blick auf den großzügigen Raum frei, den ich bereits durchs Fenster gesehen hatte. 

				»Oben?« 

				Felix nickte. »Gut, sehen wir oben nach.« 

				Ich schritt die Treppe hinauf, Felix dicht hinter mir. Der dichte weiße Teppich dämpfte unsere Schritte. Ich betete, dass keine Erde an meinen Sohlen klebte, als ich vorsichtig dem Geländer nach oben folgte. Die Stille im Haus war mir unheimlich, was sowohl an der grabähnlichen Ruhe liegen mochte, als auch an der Tatsache, dass ich wusste, dass die Bewohnerin nie wieder herkommen würde. Aber ich versuchte, das Gefühl abzuschütteln und mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. 

				Oben angekommen, öffnete sich der Treppenabsatz zu drei getrennten Zimmern. Durch die offene Tür vor mir sah ich ein breites Himmelbett. Die Türen der anderen beiden Zimmer waren geschlossen. 

				»Ich nehme Nummer eins, du Nummer zwei«, bot Felix an und strebte zu dem Himmelbett. 

				Ich nickte und öffnete die Tür des ersten Raums, einem Schlafzimmer. In der Mitte stand ein Doppelbett, das eine geblümte Tagesdecke zierte, die mich auf der Stelle Gigis Geschmack in Zweifel ziehen ließ. Daneben der passende Nachttisch und ein Schminktisch mit Hocker. Darauf Blumenvasen und pastellfarbene Kerzen mit unversehrten Dochten. Das typische Gästezimmer. Keine Akten, keine Telefonrechnungen. 

				»Hier ist nichts«, rief ich. »Hast du was gefunden?« 

				»Noch nicht«, erklang Felix’ Stimme. 

				»Ich sehe mal in Nummer drei nach.«

				Als ich den Kopf in das nächste Zimmer steckte, entdeckte ich dort einen Fitnessraum, der Danas Neid erregt hätte. An der Wand entlang reihten sich Hanteln, Fenster, die bis zur Decke hoch reichten, nahmen den ganzen hinteren Teil des Raumes ein, und in der Mitte standen verschiedene Nautilus-Geräte mit allen möglichen kompliziert aussehenden Rollenkonstruktionen. 

				Kein Aktenschrank. 

				Ich schloss die Tür und ging durch den Flur zu Felix. 

				Ich fand ihn, eine Kommodenschublade durchwühlend, einen pinkfarbenen Slip in der Hand. 

				»Was tust du da?« Ich stemmte die Hände in die Hüften. 

				Felix fuhr herum, wie auf frischer Tat ertappt. »Ich bin nur gründlich.«

				»In ihrer Unterwäscheschublade?« 

				»Man darf keine Mühen scheuen.« 

				Ich verdrehte die Augen. 

				»Telefonrechnung«, sagte ich betont langsam, als spräche ich mit einem Kind. »Keine Slips.« Ich durchquerte den Raum, riss Felix die Unterwäsche aus der Hand und stopfte sie zurück in die Schublade. »Die arme Frau ist tot.« 

				»Der Mord an der Frau ist die größte Sensation, seitdem O. J. nicht durch einen schwarzen Handschuh überführt wurde.« 

				Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. 

				»Es tut mir sehr leid, dass sie tot ist«, sagte er, eine Hand auf das Herz gedrückt. Vermutlich hielt er das für eine Geste, die Mitgefühl ausdrückte. »Aber wenn ich weniger Exemplare verkaufe, bringt sie das auch nicht zurück, oder?« 

				»Du bist krank.« 

				Ich sah mich in dem Zimmer um. 

				Das Himmelbett nahm fast eine ganze Wand ein, die andere war mit gerahmten Kunstdrucken geschmückt. Der blass pfirsichfarbene Liegesessel vor dem Fenster war zur Morgensonne hin ausgerichtet. Daneben standen ein niedriges marmornes Tischchen und ein Aktenschrank aus Mahagoniholz. 

				Bingo. 

				Ich ging zu dem Aktenschrank und zog an dem Griff der obersten Schublade. Doch sie rührte sich nicht. Abgeschlossen. 

				Ich suchte den Raum nach einem geeigneten Ort ab, an dem ein klitzekleiner Schlüssel versteckt sein konnte. 

				Dabei stellte ich fest, dass Felix sich erneut an der Unterwäscheschublade zu schaffen machte. 

				»Mein Gott, zeig ein wenig Anstand, ja, Felix?« 

				Er richtete sich auf und drehte sich herum. Ein winziger goldener Schlüssel baumelte von seinem Zeigefinger. 

				»Oh. Gut.« 

				Grinsend präsentierte er zwei Reihen weißer Zähne. »Hast du wirklich geglaubt, ich sei an Gigis Schlüpfern interessiert?« 

				Ich errötete und schluckte. »Nein, natürlich nicht.« 

				Keiner von uns beiden glaubte es auch nur eine Sekunde. 

				Doch glücklicherweise sagte er nichts, sondern steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn herum und zog die Schublade auf. 

				Die Reiter auf den Hängeordnern ließen darauf schließen, dass Gigi hier alle Kreditkartenabrechnungen, Rechnungen des Gärtners, Versicherungsunterlagen und (ich dankte im Stillen den Göttern der Schnüffler) Telefonrechnungen aufhob. 

				Ich zog eine aus dem Ordner und reichte sie Felix. 

				»Steht da alles drauf, was du brauchst?« 

				Sein Blick flog über die Anschlussdaten.

				Aber er kam nicht dazu, mir zu antworten. 

				Gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, ließ uns das Geräusch von Kies, der unter Reifen knirscht, erstarren. 

				»Oh Mist.« 

				Instinktiv duckte ich mich hinter einen Stuhl, Felix mit mir mitziehend, und kroch dann im Krabbengang zum Fenster. hob den Kopf und spähte hinter dem dicken Damastvorhang hervor über die Fensterbank nach draußen, um zu sehen, wer der unwillkommene Besucher war. 

				Das Herz rutschte mir bis in die Zehen, als ich eine dunkelhaarige Gestalt aus einem schwarzen Geländewagen steigen sah, der direkt vor der Haustür geparkt hatte. 

				Ramirez.
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				»Das musste ja so kommen«, murmelte Felix leise und steckte die Telefonrechnung in die Hosentasche. 

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich, während ich beobachtete, wie Ramirez sich dem Haus näherte. Erstarrt wie Wild im Scheinwerferlicht, war ich unfähig, mich zu bewegen. 

				»Da fällt mir der Ausdruck, ›sich schnellstens aus dem Staub machen‹ ein.« 

				Richtig. Guter Plan. 

				Im Krabbengang zogen wir uns vom Fenster zurück, bis ich sicher war, dass wir nicht mehr in Ramirez’ Sichtfeld waren, dann stürzten wir zur Tür. Ich erreichte die Treppe kurz nach Felix und wäre beinahe gegen seinen Rücken geprallt, als die Haustür sich öffnete und er wie angewurzelt stehen blieb. 

				Zu spät. 

				Ramirez war schon im Haus. 

				Ich fuhr herum und hastete wieder zurück ins Schlafzimmer. 

				Felix, der sich für den Fitnessraum entschieden hatte, kreuzte meinen Weg und schloss die Tür, gerade als Ramirez’ Schritte in der Eingangshalle erklangen. 

				Schnell sah ich mich nach einem Versteck um. Unter dem Bett vielleicht? Ich hob die Daunendecke an. 

				Mist. Hier lagerte Gigi ihre alten Ausgaben von Modern Bride. 

				Ich stand auf. Was jetzt? Hinter den Vorhängen? Unter dem Teppich? Trotz der von Dana verordneten Diät war der Sessel zu schmal, als dass ich mich dahinter hätte verstecken können.

				Damit blieb nur eines. 

				Der Schrank. 

				Ich riss die weißen Gleittüren auf und sprang hinein. Schon als ich sie zuzog, hörte ich Ramirez die Treppe hinaufkommen.

				Neben einem Schuhhängeregal (habe ich schon erwähnt, wie sehr ich sie um ihre Prada-Sammlung beneidete?) und einem Fach voll mit Pullovern machte ich mich so klein wie möglich und hoffte inständig, dass mein Pech mir nur einmal eine Pause gönnen würde. 

				Mit angehaltenem Atem horchte ich auf ein Geräusch, das mir anzeigte, dass Ramirez näher kam. Doch Gigis flauschige weiße Teppiche ließen keine Geräusche zu. Die Grabesstille verschluckte jeden Schritt. 

				Ich zählte bis drei und bemühte mich, möglichst leise zu atmen, als ich die Tür langsam einen Spalt öffnete, um einen Blick hinauszuwerfen. 

				Nichts. 

				Ich stieß die Tür noch ein Stückchen weiter auf. 

				Und sah Ramirez’ schwarze Stiefel ins Zimmer treten. 

				Huch! Ich sprang zurück und schloss die Tür unbemerkt wieder. Hoffte ich zumindest. 

				Als ich durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen lugte, sah ich, dass Ramirez das Zimmer gründlich durchsuchte. Die Kiefermuskeln angespannt, die Waffe vor sich ausgestreckt. Er war nicht blöd. Eine unverschlossene Haustür und eine ausgeschaltete Alarmanlage machten ihn misstrauisch. Vor allem wenn die Bewohnerin des Hauses tot war. 

				Ich atmete leise und flach. Als ich sah, wie Ramirez unter das Bett (doch gut, dass ich mich dort nicht versteckt hatte!) und hinter die Vorhänge (dito!) sah, hatte ich ein Déjà-vu. Genau in dieser Position war ich Ramirez das allererste Mal begegnet – versteckt in einem Schrank, ihn beobachtend, wie er mit seiner glänzenden schwarzen Waffe ein Schlafzimmer durchsuchte. Nur damals war es das meines Exfreundes gewesen, und Ramirez war derjenige, der den Einbruch begangen hatte. 

				Jetzt war ich die Missetäterin. 

				Bei diesem Gedanken kauerte ich mich noch ein bisschen näher an den Schuhhänger voller spitzer Pumps. 

				Ramirez durchquerte das Zimmer und ging langsam um das Bett herum. Ich konnte sehen, dass sein ganzer Körper angespannt war, aufs Höchste alarmiert, bereit, sofort zu reagieren. Der Finger am Abzug war der einzige Körperteil, der entspannt schien. Was täuschte, denn ich wusste, dass er einer Fruchtfliege noch auf fünfzig Meter die Eier abschießen konnte. Ramirez war gut in seinem Job. 

				Deswegen wandte er sich jetzt auch dem Schrank zu. 

				Ich drehte mich um und schob mich vorsichtig, damit er nicht raschelte, hinter den Hänger. Meine Beine bedeckte ich mit einem beigen Pullover mit lockerem Zopfmuster. Mit geschlossenen Augen sagte ich im Geiste: Bitte, bitte, bitte, damit er die andere Schranktür öffnete, die, hinter der sich gerade keine Blondine versteckte. 

				Das letzte Mal, als wir diese Szene durchgespielt hatten, hatte Ramirez mit einem kurzen Blick in den Schrank gefunden, was er gesucht hatte, sodass ich unentdeckt geblieben war. 

				Leider hatte ich damals wohl mein ganzes Glück aufgebraucht. 

				Mit einem Ruck riss er die Tür genau vor mir auf, sodass ich mich plötzlich Nase an Nase mit einem bedrohlich aussehenden Pistolenlauf befand. 

				Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe mir ein bisschen in die Hose gemacht. 

				Sofort ließ Ramirez die Waffe sinken, seine Schultern sanken herunter, und sein Körper schüttete das aufgestaute Adrenalin aus. 

				»Herrgott, Maddie!«

				Ich lächelte ihn zaghaft an und winkte ihm mit einem Finger. »Hallo, Schatz.« 

				»Was zum Teufel machst du hier?«, schrie er. Dann reichte er mir die Hand, die ich auch dankbar ergriff, damit er mich aus dem Schrank und auf die Beine zog. 

				»Ähm, na ja, also …«

				Er hielt die Hand hoch, um mich zu unterbrechen. »Warte. Ich will es nicht wissen.« 

				»Nicht?« 

				Er biss die Zähne aufeinander. »Nein. Denn wenn ich es weiß, muss ich dir wahrscheinlich Handschellen anlegen und dich aufs Revier bringen.« 

				Ich wiegte meinen Kopf hin und her. »Ähm. Danke. Dass du mich nicht festnimmst.« 

				Er grunzte. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und stieß ein paar ausgesuchte spanische Flüche aus. 

				»Tut mir leid.« 

				Er hielt inne und sah mich kopfschüttelnd an. »Das tut es immer.« 

				Autsch. 

				»Ja, aber dieses Mal tut es mir sehr, sehr leid.« 

				Er musterte mich argwöhnisch. Die Vene an seinem Hals begann zu pulsieren. 

				»Aber«, fügte ich hinzu, »du hast gesagt, ich dürfte ermitteln. Das war unser Deal, du erinnerst dich?« 

				»Ohne gegen das Gesetz zu verstoßen.« 

				»Genau genommen habe ich gesagt, ich würde mich nicht für einen Officer ausgeben. Dass ich nicht gegen das Gesetz verstoßen würde, habe ich nie gesagt.« 

				Die Vene trat hervor, seine Augen wurden dunkel, und aus seiner Kehle drang ein tiefes Knurren. Offenbar war er nicht einverstanden. 

				»Okay, gut.« Ich hielt eine Hand hoch. »Ich, Madison Louise Springer, schwöre feierlich, im Laufe dieser Ermittlungen gegen keine weiteren Gesetze zu verstoßen.« 

				»Dreh dich um.« 

				»Warum?« 

				»Ich möchte sehen, ob du nicht die Finger gekreuzt hast. Dreh dich um.« 

				Ich verdrehte die Augen. Doch ich drehte mich langsam um mich selbst, mit erhobenen Händen, die Finger gespreizt. 

				»Zufrieden?« 

				Er antwortete nicht. Aber er knurrte auch nicht. Was ich als gutes Zeichen deutete. 

				Als Ramirez seine Waffe ins Holster schob, nutzte ich den Moment, um einen verstohlenen Blick aus dem Fenster zu werfen, und glaubte noch das Hinterteil eines blauen Dodge Neon zu sehen, der Gummi auf der Auffahrt gab. Deserteur! 

				»Und was machst du hier?«, fragte ich. 

				Ramirez fuhr herum und warf mir einen bösen Blick zu. 

				»Was ist denn? Ich frage ja nur. Ob es vielleicht einen neuen Hinweis gibt, der dich dazu veranlasst, bei Gigi zu Hause nach etwas Besonderem zu suchen. Hab nur … nachgedacht.« 

				Langsam breitete sich auf seinem Cop-Gesicht ein böses Lächeln aus. »Sorry, Springer. Du bekommst keine Hilfe. Das wäre doch geschummelt, oder nicht?« 

				Ich bedachte ihn mit einem nicht minder bösen Blick. Und konterte dann: »Und wie geht es so mit den Schuhen voran?« 

				Vielleicht war es nur meine Einbildung, aber ich glaubte zu sehen, wie sein Lächeln kurz flackerte.

				»Prima. Morgen müssten sie fertig sein.« 

				»Gut.«

				»Und wie läuft deine Ermittlung?« 

				»Prima.« 

				»Gut.« 

				»Gut.« 

				Wir schwiegen. Eine klassische Pattsituation. Beide waren wir uns sicher, dass der andere log. 

				Schließlich war ich diejenige, die das Schweigen brach, indem ich wieder aus dem Fenster sah und sagte: »Ähm, dann … kannst du mich nach Hause mitnehmen?« 

				Seine Augenbrauen senkten sich. »Wie bist du denn hergekommen, wenn … Warte! Schon gut. Ich will es nicht wissen.« Ramirez schüttelte den Kopf. »Meine Güte, du kannst einem echt zu schaffen machen, Mädel.« 

				Ich grinste. »Ja, aber du liebst mich trotzdem.« 

				»An den meisten Tagen.« Er zwinkerte mir zu. Dann nahm er meine Hand und führte mich die Treppe hinunter. Eine Geste, die ich beschloss, als Friedensangebot zu verstehen. 

				Aber eigentlich wusste ich, dass er nur sicher sein wollte, dass ich auf dem Weg nach draußen keine Beweismittel mitgehen ließ. 

				Vierzig Minuten später saß ich wieder in meinem Auto und Ramirez’ Geländewagen nahm den Freeway mit unbekanntem Ziel. Zumindest war es mir nicht bekannt. Ich fand es immer noch ein wenig unfair von ihm, dass er mir so gar nichts verriet. Gut, ich verriet ihm auch nichts. Aber ich wollte eben gewinnen. Ich brauchte seine Hilfe nicht. Ich hatte selbst genug Hinweise, denen ich folgen konnte. 

				Ich nahm mein Handy, wählte Felix’ Nummer und wartete. Es klingelte zweimal. 

				»Felix Dunn«, meldete er sich. 

				»Hallo, ich bin’s.« 

				»Wer?« 

				»Du weißt ganz genau wer!« 

				»Mum? Bist du’s, Liebe?« 

				Ich zeigte dem Telefon den Mittelfinger. »Sehr lustig, Aasgeier.« 

				»Ich gebe mir Mühe.« 

				»Übrigens, danke, dass du mich bei Gigi sitzen gelassen hast.« 

				Fast meinte ich Felix’ Grinsen durch das Telefon zu hören. »Ich dachte, du würdest mir Deckung geben.« 

				»Dann hast du also darauf gesetzt, dass ich erwischt werde?« Jetzt war es offiziell: Ich hasste ihn. 

				»Na, na, jetzt sei nicht beleidigt. Sonst sage ich dir nicht, was in Gigis SMSen steht.« 

				»Bist du etwa schon drin?« Ich versuchte, nicht allzu bewundernd zu klingen. 

				»Ich weiß, ich bin gut.« 

				Offenbar ohne Erfolg. 

				»Okay, schieß los. Wer hat ihr am Freitag eine Nachricht geschickt?« 

				»An diesem Tag hat sie zwei Nachrichten gesendet. Eine am Morgen, an Hollywood Florist, um ihnen zu sagen, dass die Tulpen rot sein sollen. Und eine an eine 818-Nummer, in der steht, es täte ihr furchtbar leid, doch sie müsse das Treffen absagen.« 

				»Mitsy«, warf ich ein. »Wie sieht es denn kurz vorher aus? Hat sie da welche empfangen?« 

				»Fünf Minuten vorher. Von einem Mr Kaufman, der schrieb, er müsse sich ›ASAP‹ mit ihr treffen, um die Unterlagen vorzubereiten.« 

				»Unterlagen? Was für Unterlagen?« 

				»Das steht da nicht. Aber die Nummer, von der es kam, ist hier aus der Gegend.« Er ratterte sie herunter. 

				»Ich kümmere mich darum.« Ich legte auf und wählte sofort die Nummer, die Felix mir gegeben hatte. Mit den Fingern aufs Lenkrad trommelnd wartete ich, während es am anderen Ende klingelte. Eine automatische Stimme teilte mir mit, dass ich auf ein Festnetz umgeleitet würde. Dann ertönte wieder ein Freizeichen. 

				Dreimal. Viermal. 

				Endlich meldete sich eine muntere Stimme. »Johnson, Levy und Kaufman, Rechtsanwälte. Zu wem darf ich Sie durchstellen?« 

				»Äh … Kaufman, bitte«, antwortete ich. Rechtsanwälte. Interessant. Fieberhaft überlegte ich, welche Art von Unterlagen ein Rechtsanwalt wohl für Gigi hatte? Ging es um einen Rechtsstreit? Verträge? Ein Testament? 

				»Kaufman.« Eine Männerstimme, ein tiefer, rauer Bariton, die darauf schließen ließ, dass der Besitzer kein junger Hüpfer mehr war. 

				»Äh, hallo. Mein Name ist Maddie Springer. Gigi hat mir Ihre Nummer gegeben«, log ich. 

				»Oh.« Pause. »Ja, tragisch. Es tat mir sehr leid, von ihrem Ableben zu hören.«

				»Haben Sie sie gut gekannt?«, fragte ich. 

				»Wir kannten uns schon seit einiger Zeit«, sagte er. 

				Hmm. Ein typischer Anwalt – um jeden Preis eine direkte Antwort vermeiden. Ich versuchte einen anderen Ansatz. 

				»Sie war sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit.« 

				»Ich wünschte nur, ich hätte mehr tun können.« 

				Aha. Mehr was? 

				An meiner Unterlippe knabbernd überlegte ich, wie das magische Passwort zu diesem Puzzle wohl lautete. 

				»Nun, sie hat Sie mir in den höchsten Tönen empfohlen. Vor allem im Hinblick auf die letzte Angelegenheit, die Sie für sie bearbeitet haben«, sagte ich vorsichtig.

				»Nun, das war auch längst fällig.« 

				»Richtig.« 

				»Also, was kann ich für Sie tun, Ms Springer?« 

				»Ich …« Ich schloss die Augen und entschied mich, einen Schuss ins Blaue zu wagen. »Ich möchte gern ein Testament aufsetzen.« 

				»Oh. Nun, dann tut es mir leid, aber das ist nicht mein Fachgebiet.« 

				Gut, das Testament konnte ich schon mal von der Liste streichen. 

				»Oh, richtig, ich meine, ich möchte ein Testament aufsetzen, weil … ich jemanden verklage, und ich möchte sichergehen, dass mein Vermögen nicht angetastet werden kann. Aber eigentlich wende ich mich wegen einer Klage an Sie.« 

				»Ach?«, fragte er. »Verklagen Sie einen ehemaligen Gatten?« 

				»Gatten? Nein. Warum?« 

				»Hören Sie, Ms Springer, es tut mir leid, falls Gigi Sie in die Irre geführt haben sollte, aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen bei Ihrem Problem helfen kann.« 

				Doch da fiel bei mir der Groschen. »Moment, ich bin noch nicht fertig«, sagte ich. »Ich meinte, ich komme wegen einer Klage zu Ihnen, weil mich das daran erinnert, dass ich … einen Ehevertrag brauche.« Im Geiste drückte ich die Daumen. 

				»Ich verstehe«, sagte Kaufman. »Bei einem Ehevertrag helfe ich Ihnen natürlich gern.« 

				Heureka! Ein Scheidungsanwalt. 

				»Welche Art von Vermögen möchten Sie denn schützen?«, fragte er. 

				»Oh, äh …« Ich überlegte hastig. Zählte ein Plastikficus als Vermögen? Dann wanderte mein Blick tiefer und fiel auf meine Schuhe, und ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich mit Dana gehabt hatte. »Meine Entwürfe! Ich bin Modedesignerin, und ich muss meine Arbeit schützen.« 

				»Ausgezeichnete Idee. Das würde ich Ihnen auch dringend empfehlen.« 

				Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. 

				»Hören Sie, ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte er, »aber ein anderer Mandant wartet bereits auf mich. Wenn Sie einen Termin bei meiner Sekretärin vereinbaren, helfe ich Ihnen gern in dieser Angelegenheit weiter.« 

				»Danke. Das wäre wunderbar«, sagte ich, und dann drang Fahrstuhlmusik aus dem Hörer, die mir sagte, dass ich wieder mit der munteren Stimme verbunden wurde, mit der ich dann einen Termin für den nächsten Tag vereinbarte. (He, ich vertraute Ramirez völlig, aber vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, mein Vermögen zu schützen. Vermutlich belief sich der Wert meiner Schuhe allein auf eine fünfstellige Zahl. Ich meine, ich konnte mir ja wenigstens einmal anhören, was der Anwalt zu sagen hatte, oder nicht?) 

				Als Nächstes rief ich Felix zurück und berichtete ihm von dem Gespräch. 

				»Was glaubst du, aus welchem Grund hat Gigi einen Scheidungsanwalt aufgesucht?« 

				Ich dachte nach. »Könnte es derselbe Grund sein, den ich vorgegeben habe? Falls sie vorhatte, Spikes Antrag anzunehmen, liegt es doch nahe, dass sie einen Ehevertrag wollte.«

				»Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Felix mir zu. »Auf der anderen Seite könnte es auch etwas mit ihrem Exmann zu tun haben. Irgendwelche Alimente, die fällig waren.« 

				Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich allein in meinem Jeep saß. »Unmöglich. Summerville sagte, seit der Trennung habe sie keinen Penny von ihm bekommen. Sie hatten ebenfalls einen Ehevertrag.« 

				»Na gut, dann machen wir mit Option Nummer eins weiter.« 

				»Was, wenn Spike gar nicht glücklich über die Aussicht war, seine spendable Freundin zu verlieren? Was, wenn er gegen einen Ehevertrag war? Vielleicht hat er sie im Streit darüber getötet?« 

				»Du vergisst eine Sache.« 

				»Was?« 

				»Das Alibi. Spike war in Topeka.« 

				»Wahrscheinlich«, sagte ich ausweichend. »Dana überprüft das gerade.«

				»Hmm.« 

				Ich gab mich geschlagen. »Na gut. Dann gehen wir es mal von folgender Seite an: Wer hat kein Alibi für die Zeit ihres Todes?« 

				Am anderen Ende raschelte Papier, als Felix durch seine Notizen blätterte. »Summerville war in der Telefonkonferenz. Allie sagt, sie sei an diesem Morgen in einem Seminar gewesen. Spike war in Kansas.« 

				»Was ist mit Fauston?«, fragte ich. 

				Noch einmal Papierrascheln. »Keine Ahnung, wo der war.«

				»Er war der Letzte, der sie gesehen hat«, gab ich zu bedenken. »Und sie wurde mit seinem Messer getötet. Was, wenn er gelogen hat? Was, wenn er in Wirklichkeit die Tortenprobe um 10:32 geliefert hat und sie dann kaltgemacht hat, bevor er zurück zur Konditorei gefahren ist?« 

				»Ich weiß nicht. Was hätte er für ein Motiv gehabt?« 

				»Keine Ahnung. Aber wenn Allie die Wahrheit gesagt hat und er und Gigi wirklich einmal etwas miteinander hatten, dann war er vielleicht immer noch nicht über sie hinweg. Und falls Gigi vorhatte, Spikes Antrag anzunehmen, könnte er es übel aufgenommen haben.« 

				»Das sind viele ›Vielleichts‹.« 

				Ich konterte mit dem besten Argument, das mir einfiel. »Hast du eine bessere Idee?« 

				Felix seufzte. »Okay, dann gibt’s also noch mehr Torte.« 

				Anne stand an der Theke und arrangierte Türmchen von herzförmigen Valentinskeksen, als wir eintraten. Sofort knurrte mein Magen, als würde der Laden einen Pawlowschen Reflex auslösen. Platz!, befahl ich im Stillen. 

				Anne blickte auf. »Oh, hallo.« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Gibt es ein Problem mit der Torte?« 

				»Nein, ich bin sicher, die Hochzeitstorte ist perfekt.« Felix schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und legte ihr den Arm um die Schultern. 

				Oh, Junge. 

				»Eigentlich würden wir gern mit Ihrem Onkel reden. Ist er da?« 

				Anne schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Er macht heute eine Hochzeitstorte im Valley. Worum geht es denn?«, fragte sie. 

				Da ich meine Karten nicht alle aufdecken wollte, formulierte ich den Grund unseres Besuches so unverfänglich wie möglich: »Wir wollten Paul nur nach dem Morgen fragen, als er die Torte zum L’Amore brachte.« 

				»Oh. Aha. Er kommt wahrscheinlich heute Abend noch mal rein.« 

				»Er hat nicht zufällig erwähnt, was er getan hat, nachdem er die Agentur verlassen hatte?«, fragte ich. 

				Sie zuckte die Achseln. »Das nicht gerade. Aber ich weiß zufällig, dass er danach noch weitere drei Lieferungen vor sich hatte. Das hat den ganzen Morgen gedauert.« 

				»Und er war bei allen drei?«, fragte ich. Das war’s dann wohl mit meinem Hauptverdächtigen. 

				Sie nickte mit ernstem Blick. »Ja. Ich habe die Belege hier.« Sie zog ein großes schwarzes Buch unter dem Tresen hervor und blätterte zu der Seite mit den Empfangsquittungen. 

				Ich warf einen Blick auf die Quittungen mit den Zeiten und Unterschriften von dem Morgen, an dem Gigi gestorben war. Um genau 10:35 hatte eine Annabelle Campbell den Empfang einer Geburtstagsschokoladentorte bestätigt. Mist. 

				»Ich weiß, dass Ihr Onkel lange mit Gigi befreundet war«, übernahm Felix jetzt. »Zeitweise waren sie sogar mehr als nur Freunde, nicht wahr?« 

				Sie sah ihn verständnislos an. »Davon weiß ich nichts.« 

				Das bezweifelte ich stark, wenn ich an ihre Angewohnheit zu lauschen dachte. 

				»Hat er ihre frühere Beziehung nie erwähnt?«, bohrte ich weiter. 

				»Nicht mir gegenüber«, sagte sie. Doch ich bemerkte, dass sie kurz zu Boden sah. 

				Auch Felix musste es gesehen haben, denn er sagte: »Mir ist aufgefallen, dass Ihr Onkel sehr laut redet. Sie haben nicht vielleicht zufällig aus Versehen etwas in der Art mitbekommen?« 

				Anne biss sich auf die Innenseite der Wange. Ihr Blick wanderte von Felix zu mir.

				»Falls Sie etwas mitgehört haben, könnte uns das sehr weiterhelfen«, sagte ich aufmunternd. »Ich glaube sogar, dass die Polizei eine Belohnung für nützliche Hinweise ausgesetzt hat.« Na gut, ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber es hätte doch sein können. Ich meine, manchmal tat die Polizei doch so etwas, oder? 

				Glücklicherweise war Anne genauso ahnungslos wie ich, und die schlecht bezahlte Verkäuferin siegte über die zugeknöpfte Lauscherin. 

				»Möglicherweise habe ich etwas gehört«, gab sie zu. 

				»Zum Beispiel?« 

				»Na ja … okay, letzte Woche habe ich eine Unterhaltung zwischen meinem Onkel und Gigi mitangehört. Rein zufällig selbstverständlich.« 

				»Selbstverständlich.« 

				»Gigi war vorbeigekommen, um eine Tortenfigur für einen Kunden abzuholen. Sie und Onkel Paul waren hinten im Laden. Ich musste an der Tür vorbeigehen, um die Ladentheke aufzufüllen, Sie wissen schon.« 

				Na klar. Fünf zu eins, dass sie an der Tür gelauscht hatte. 

				»Onkel Paul hat sich ziemlich aufgeregt. Er sagte, er könne nicht fassen, dass sie überhaupt noch mal darüber nachdenken würde.« 

				»Über was?«, fragte Felix. 

				Sie zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber dann sagte Gigi, er sei sogar vor ihr auf die Knie gefallen. Was Onkel Paul darauf sagte, konnte ich nicht verstehen, aber Gigi begann sich zu verteidigen. Sie sagte, er sei kein Junge mehr und wisse, was er tue.« 

				Spike. Ich überlegte. Gigi musste Fauston von dem Heiratsantrag erzählt haben. 

				»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«, fragte ich. Zum Beispiel, ob sie Ja oder Nein sagen wollte?

				»Nun, mein Onkel meinte, es sei an der Zeit, dass sie sich einen richtigen Mann suche. Da hat sie gelacht und gesagt: »Was? Einen wie dich? Nein, danke, das hatten wir schon.« 

				»Und dann?« 

				Anne überlegte. »Das war alles. Eine Kunde kam herein, und nachdem ich ihn bedient hatte, war Gigi gegangen.« 

				Ich dachte nach. Faustons Motiv wurde sekündlich stärker. Was immer er und Gigi für eine Beziehung gehabt hatten, es schien, als sei es nicht seine Idee gewesen, sie zu beenden. Er hatte Summerville nicht gemocht und war, nach dem zu urteilen, was Anne gehört hatte, nicht allzu begeistert von der Aussicht gewesen, Gigi könnte wieder heiraten. Handelte es sich hier möglicherweise um einen Fall von »Wenn ich sie nicht haben kann, dann auch kein anderer«?

				Doch selbst wenn das zutraf, hatte Fauston immer noch ein wasserdichtes Alibi, rief ich mir in Erinnerung. 

				»Warum wollen Sie das denn alles wissen? Auch wenn sie sich gestritten haben, hat mein Onkel nichts mit Gigis Tod zu tun«, sagte Anne scharf und mit misstrauischem Blick. 

				»Natürlich nicht«, sagte Felix und setzte ein beruhigendes Lächeln auf. »Es war sicher nur ein harmloser Zank zwischen Freunden.« 

				»Ganz genau.« Anne verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. 

				Ich wollte sie gerade fragen, ob sie noch andere Unterhaltungen »nicht belauscht« habe, als die Glocke über der Tür erneut ertönte. 

				Ich wandte mich um und erblickte Brautzilla höchstpersönlich. 

				Mitsy Kleinburg.
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				»Sie«, sagte Mitsy und sah mich an. 

				Ich sah nach links, dann nach rechts. »Ich?« 

				»Ja, Sie.« Sie marschierte durch die Konditorei schnurstracks auf mich zu. »Die ganze Woche bekomme ich Anrufe von Floristen, Caterern und dem Empfangssaal. Alle wollen wissen, wo die Schecks bleiben, wie viele Gäste kommen und tausend andere Dinge. Ich kann nicht mehr! Ich brauche eine neue Hochzeitsplanerin. Sie haben gesagt, Sie würden eine für mich finden. Wo ist sie?« 

				»Oh. Ja, richtig … äh, was das angeht …«

				»Sie müssen Mitsy Kleinburg sein«, unterbrach mich Felix. »Ich habe so viele wunderbare Dinge über Sie gehört, dass ich Sie überall erkennen würde.« 

				Sie schenkte ihm ihren patentierten »Ja, und?«-Blick.

				»Ich bin Felix Dunn«, sagte er und streckte die Hand in ihre Richtung. 

				Sie ignorierte sie. 

				»Vom L. A. Informer«, ergänzte er. 

				Sie verdrehte die Augen. »Bäh. Paparazzo.« 

				Ganz meine Meinung. 

				»Also, wann kann ich mich mit der neuen Planerin treffen? Bis zu meiner Hochzeit sind es nur noch wenige Monate. Da sind noch einige Details zu regeln. Wichtige Details.« 

				»Selbstverständlich«, sagte ich und überlegte derweil fieberhaft, wie ich aus dieser Sache wieder herauskam. »Aber, hm, es ist gar nicht so einfach, jemanden zu finden, der …« 

				Sie machte schmale Augen. »Sie haben gesagt, Sie würden jemanden beschaffen, und das sollten Sie besser auch tun, verdammt. Die guten sind schnell weg. Und ich will keine zweitklassige Hochzeit, nur weil irgendeine unprofessionelle alte Schnepfe plötzlich beschließt zu sterben.« 

				Ich sah davon ab, darauf hinweisen, dass Gigi recht wenig bei ihrem Ableben mitzureden gehabt hatte. 

				»Da wir gerade von Gigi sprechen«, sagte Felix. »Es geht das böse Gerücht, Sie hätten sie einen Tag vor ihrem Tod gefeuert?« 

				»Ja. Und?«, fragte Mitsy. »Wie ich schon sagte, sie war total unprofessionell.« 

				»Waren Sie verärgert?« 

				»Natürlich. Niemand behandelt mich so.« 

				»Beleidigt?« 

				»Ja.« 

				»Gekränkt?« 

				»Ja.«

				»Wütend?« 

				»Ja.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum?« 

				»Wo waren Sie an dem Morgen, als sie starb?« 

				»Oh-ho-ho-ho nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das können Sie mir nicht anhängen. Ich kann nichts dafür, dass diese Frau umgebracht wurde.« 

				»Wirklich?« Felix zog die Augenbraue hoch. »Dann macht es Ihnen doch sicher nichts aus, mir zu sagen, wo Sie an diesem Morgen gewesen sind.« 

				»Warum? Damit Sie es in Ihrem kleinen Schmierblatt drucken können?« 

				»Ganz genau. Aber wenn Ihnen das lieber ist, kann ich auch Ihr Bild neben der Überschrift ›Brautzilla Kleinburg Hauptverdächtige in Hochzeitsplanermord‹ bringen.« 

				Mitsys Kinnlade klappte herunter, und ihre Augen wurden zu runden Untertassen. »Das wagen Sie nicht!« 

				»Leider doch«, sagte ich. 

				Felix lehnte sich auf den Hacken zurück und schenkte ihr ein breites Lächeln. 

				Mitsy, die offensichtlich nicht daran gewöhnt war, sich jemandem geschlagen zu geben, der fand, Bigfoot gehöre auf die Titelseite, klappte den Mund mit einem kleinen Schnappgeräusch zu. »Na gut. Sie wollen wissen, wo ich Samstagmorgen gewesen bin? Im Spa.« 

				»Den ganzen Morgen?«, fragte ich. 

				»Ja. Mein Fahrer hat mich um acht Uhr dort abgesetzt, und ich bin bis nach dem Mittagessen dort geblieben.« 

				»In welchem Spa?«, hakte Felix nach.

				»Rejuvenation. In Malibu. Zufrieden?« 

				Wohl kaum. Bisher war Mitsy meine Reservekandidatin als Verdächtige gewesen, doch die Tatsache, dass sie sich so weit von Beverly Hills entfernt aufgehalten hatte, versetzte mir einen Dämpfer. Langsam wurde meine Liste immer kürzer. 

				»Wenn Sie mich genug gefoltert haben«, sagte Mitsy, »würde ich jetzt gern meine Zuckergussrosetten aussuchen.« 

				Anne, die als echte Klatschtante den Wortwechsel selbstverständlich gespannt verfolgt hatte, schreckte auf. »Richtig. Ähm, kommen Sie bitte mit nach hinten«, sagte sie und zeigte auf die Schwingtüren. 

				Mitsy drehte sich um, um ihr zu folgen, hielt dann aber noch einmal inne und warf mir einen Blick zu. »Ich meine es ernst, was die Hochzeitsplanerin betrifft, Springer«, sagte sie. »Ich brauche eine, und zwar sofort. Und wenn Sie mir keine beschaffen, werde ich dafür sorgen, dass Ihre Modelle von jedem roten Teppich dieser Stadt solange Sie leben verbannt werden. Glauben Sie nicht, ich würde es nicht tun.« 

				Leider gab ich mich nicht der Illusion hin, dass Mitsy ihre Drohung nicht wahr machen würde. Das hieß, ich musste so schnell wie möglich alle Hochzeitsplaner durchtelefonieren. Und darauf hoffen, dass einer von ihnen noch nicht gehört hatte, wie schwierig sie war. 

				»Kein Problem«, rief ich ihr nach, »ich bin dran!« 

				Sobald sie außer Sichtweite war, boxte ich Felix auf den Arm. 

				»Au! Wofür war das denn?« Er rieb sich den Bizeps. 

				»Dafür, dass du Mitsy so sauer gemacht hast, dass sie es nun an mir auslässt. Wo zum Henker soll ich denn einen Hochzeitsplaner für sie herkriegen?« 

				Felix zuckte die Achseln. »Soll ich dir einen googeln?« 

				Ich schüttelte den Kopf. »Schon gut«, murmelte ich und zog ihn zur Tür hinaus. 

				»Also«, sagte Felix, als wir in den Sonnenschein traten. »Mitsys Alibi. Ist das glaubhaft?« 

				Ich nickte. »Leider ja. Ich war schon im Rejuvenation. Da geht ständig jemand im Behandlungsraum ein und aus. Unmöglich, dass sie sich unbemerkt davongeschlichen hat.« 

				»Falls sie da war.« 

				»Das lässt sich ja einfach herausfinden«, sagte ich und zückte mein Handy. Ein Anruf bei der Auskunft und ein kurzes Gespräch mit der Rezeptionistin von Rejuvenation später hatten wir unsere Antwort. Ja, Mitsy sei dort gewesen. Ja, den ganzen Tag. Ja, sie seien sicher, dass sie es gewesen sei – sie habe zwei der Angestellten so zum Weinen gebracht, dass sie nach Hause gehen mussten. Und ja, sie hatten einen Termin für mich in zwei Wochen. (He, ich konnte nicht widerstehen. Die Gesichtsbehandlungen da waren fantastisch!) 

				»Na gut, Mitsy können wir also streichen«, gab Felix zu, als ich auflegte. 

				»Also, was heißt das für uns?« 

				»Wir haben keine Verdächtigen mehr«, sagte Felix. 

				»Na ja, nicht ganz.« 

				Er blickte hoch, eine Augenbraue fragend hochgezogen. 

				»Vergiss nicht Allie.« 

				Felix machte ein Gesicht, als hätte er es lieber getan. 

				»Richtig. Allie.« Er zog sein kleines Notizbuch aus der vorderen Hosentasche. »Sie war an der Uni, als Gigi erstochen wurde.«

				»Ja, aber hat jemand überprüft, ob sie auch wirklich an diesem Tag in dem Seminar gewesen ist?« 

				Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Maddie, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie ihre Mutter getötet hat.«

				»Aber sie hat uns angelogen.«

				»Sie hat uns etwas verschwiegen.« 

				»Etwas Entscheidendes.« 

				Er hielt den Mund. Vermutlich weil er mir recht gab. 

				»Na gut. Sollen wir zur UCLA fahren und ihr Alibi überprüfen?« 

				Da ich keine bessere Idee hatte, nickte ich. 

				»Aber«, sagte ich, als wir in den Jeep kletterten, »lass uns auf dem Weg dorthin an einem Drive-in haltmachen.«

				Felix sah mich von der Seite an. »Und deine Hochzeitskleiddiät?« 

				»Die hat Kekse gerochen. Ich habe Hunger.« 

				Ich legte den Gang ein und fuhr los. An der Ampel bog ich links ab und steuerte den ersten Del Taco an, den ich entdeckte.

				Dort bestellte ich einen großen Rindfleisch-Burrito, eine große Limo, eine große Portion Pommes und Churro Sticks. Felix bestellte eine kleine Limo. 

				»Isst du eigentlich nie?«, fragte ich, als wir auf dem Parkplatz standen, und wischte mir einen Klecks scharfe Soße vom Kinn.

				Er zuckte die Achseln. »Das Mittagessen hat mir wohl den Appetit verdorben.« 

				Richtig. Als er auf Allie gewartet hatte. 

				Ich schluckte eine salzige Pommes herunter und verspürte ein ganz kleines bisschen Mitleid mit Felix. Die Vorstellung von ihm und Allie zusammen war zwar absolut lächerlich. Felix war alt genug, ihr … na ja, ihr viel älterer Bruder zu sein. Aber wie wenig sie auch zu ihm passte, von einem heißen jungen Ding versetzt zu werden macht nie Spaß. Ganz zu schweigen davon, dass ich den Höhlenmenschen Ramirez ihm vorgezogen hatte und darüber hinaus nun bald auch noch seine Höhlenfrau sein würde, egal, wie unsicher er sich selbst möglicherweise seiner Gefühle für mich war.

				»Tut mir leid«, sagte ich und meinte es auch so. 

				Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick über die Mittelkonsole hinweg. »Was tut dir leid?« 

				»Allie. Ich. Alles.« 

				Etwas Undefinierbares huschte über seine Augen. Und auf einmal war es in meinem Jeep viel zu eng, so gefühlsgeladen war die Stimmung. Stille hing zwischen uns. Ich wurde unruhig und wünschte, er würde etwas sagen. 

				»Das muss es nicht, Maddie. Mir tut es ganz sicher nicht leid«, sagte er, und es war klar, dass er damit nicht eine vollbusige Studentin meinte. Sondern uns. 

				Oder das, was wir vielleicht hätten sein können. 

				Ich nickte nur. Mir fehlten die Worte. 

				Felix räusperte sich laut. »Äh, du hast da was …« Er zeigte auf meinen Mundwinkel. 

				»Was?« 

				Ich streckte die Zunge raus und schmeckte scharfe Soße. Na toll. Verlegen tupfte ich mir den Mund mit einer Serviette ab.

				»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »wir sollten lieber zusehen, dass wir zum Campus kommen, bevor die Seminare für heute zu Ende sind.«

				»Du hast recht.« Ich nahm noch eine Serviette und wischte mir sicherheitshalber auch das Kinn ab, bevor ich den Burrito in die andere Hand nahm, den Schlüssel drehte und der Jeep knatternd ansprang. Dann fuhr ich vom Parkplatz runter und schlug den Weg zum Santa Monica Boulevard ein. 

				Nachdem ich mich wieder eine Weile mit der Parkuhr herumgeärgert hatte (dieses Mal nahm sie zwar mein Geld, spuckte aber kein Ticket aus. Ich trat sie. Feste. Was mir zwar zu keinem Ticket verhalf, doch anschließend fühlte ich mich besser), machten wir uns auf den Weg zur Mathe-Fakultät, um dort zu fragen, wer Allies Seminar Algebra II montags morgens hielt. Man verwies uns an die Professorin Blasberg, eine große Frau mit dunklem Haar und scharfen Gesichtszügen, die gerade ihr Büro abschloss, als wir kamen. Ja, Allie nehme an ihrem Seminar teil; nein, sie könne nicht mit Sicherheit sagen, ob sie an dem infrage kommenden Tag da gewesen sei. Doch sie schickte uns in den Tutorenraum, wo die Studentin, die in diesem Seminar mit Allie ein Team bildete, arbeitete, denn die wisse es möglicherweise.  

				Also wanderten wir quer über den Campus und fanden Allies Studienkollegin damit beschäftigt, einem jungen Mann mit glasigem Blick die Mitternachtsformel zu erklären. Ja, sie und Allie seien zusammen in Blasbergs Seminar; nein, sie habe Allie an diesem Morgen dort nicht gesehen. 

				Beinahe hätte ich Felix laut »Aha!« zugerufen, doch dann erklärte die Studienkollegin, dass sie an diesem Tag krank gewesen und selbst nicht hingegangen sei. Doch sie riet uns, im Computerlabor, wo Allie manchmal ihre Hausaufgaben mache, nachzufragen, ob sie an diesem Morgen vielleicht dort gewesen sei.

				Also zogen wir weiter. Und hörten uns noch mehr vage Antworten an. Der kleine Mann mit der dicken Brille, der über das Computerlabor wachte, kannte Allie, wusste aber nicht mit Sicherheit, ob er sie zum fraglichen Zeitpunkt gesehen hatte. Aber er wies uns weiter an den Imbissladen gleich nebenan, wo sie immer ihr Frühstück, bestehend aus Red Bull, kaufte. 

				Dreimal dürfen Sie raten, was uns der picklige Jüngling im Imbissladen sagte. 

				Offenbar kannte jeder auf dem Campus Allie, aber niemand konnte bestätigen, dass sie sich an dem Tag, als ihre Mutter ermordet wurde, hier aufgehalten hatte. 

				Meine Füße brachten mich um, als wir uns geschlagen gaben und uns wieder auf den Weg zurück zum Parkplatz machten. Wo ein Knöllchen an meiner Windschutzscheibe klebte. Ich murmelte ein paar sehr böse Worte. 

				»Und mit dem Mund küsst du Ramirez?«, fragte Felix. 

				Ich warf ihm einen Blick zu, der sagte Leg dich jetzt lieber nicht mit der Blondine an. 

				»Schon gut.« Er räusperte sich. »Also, wo geht’s jetzt hin, Schätzchen?« 

				»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns mal mit Allie unterhalten«, beschloss ich. 

				Felix öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ich redete einfach weiter. »Hör zu, ich weiß, du glaubst nicht, dass sie es getan hat, aber wenn sie wirklich unschuldig ist, dann kann es doch nicht schaden, wenn wir uns selbst davon überzeugen, oder nicht?« 

				Er klappte den Mund wieder zu. »Kann sein.« 

				Als er zurück in den Jeep kletterte, war ihm anzusehen, dass ihm die Aussicht, das Objekt seiner unerwiderten Begierde wiederzusehen, ganz und gar nicht behagte. Pech. Ich hatte es satt, mit ihrer Mailbox zu sprechen. 

				Ich nahm die 405 Richtung Norden und verfluchte den dichten Berufsverkehr, durch den ich mich über die 101 und die 134 nach Osten fädelte. 

				Als wir uns unserem Ziel näherten, ging die Sonne hinter den Hügeln unter. Der Himmel war graublau, noch nicht dunkel, doch er warf tiefe Schatten über die Baumreihe und verwischte die Konturen der schlichten, kastenartigen Gebäude. Nach und nach kamen die Bewohner der umliegenden Häuser von der Arbeit nach Hause, und es wurde plötzlich schwierig, einen Parkplatz zu finden. Endlich entdeckte Felix einen freien Platz am Ende der Straße. Beim Einparken beobachtete ich mit angehaltenem Atem, wie meine hintere Stoßstange dem Kühler eines frisierten Chevy gefährlich nahe kam, doch nach einigen winzigen Vor- und Rückwärtsmanövern war ich mir ziemlich sicher, dass ich drin war. (Aber ob ich auch wieder herauskommen würde, war eine andere Sache.) Ich befestigte die Lenkradkralle und folgte Felix zurück zu Allies Wohnung. 

				Wieder drang starker Currygeruch aus D, und die arme übernächtigte Mutter aus E versuchte ihr knatschiges Kind zu beruhigen, dessen schrilles Heulen einen Hund in der Nachbarschaft veranlasste, zurückzukläffen. Hoffentlich kam der Zahn bald. Im Interesse aller. 

				Felix drückte die Klingel. Ich wartete und lauschte dem Baby-Hunde-Duett. Und wartete. Und wartete. Keine Antwort. 

				Ich versuchte, etwas durch das Fenster zu sehen, doch das Zimmer lag im Dunkeln, weil die Jalousien heruntergelassen waren.

				»Sieht aus, als wäre sie noch nicht zu Hause«, sagte Felix überflüssigerweise. 

				Aber so einfach wollte ich nicht aufgeben. Allie war die letzte echte Spur, die uns geblieben war. In weniger als achtundvierzig Stunden sollte ich mit Ramirez vor den Traualtar treten. Falls ich ein Leben mit diesem Mann aushielt, nachdem er unsere kleine Wette gewonnen hatte. Was fraglich war. 

				Ich starrte hinunter auf das Türschloss. 

				»Hast du zufällig deine treuen Werkzeuge dabei?«, fragte ich Felix.

				Er runzelte die Stirn. »Jaaaa«, sagte er langsam. »Aber Maddie, in das Haus einer Toten einzubrechen ist etwas anderes. Der macht es nichts mehr aus. Ich habe jedoch kein gutes Gefühl dabei, in Allies Wohnung einzubrechen.« 

				Ich fuhr herum und durchbohrte ihn mit Blicken. Ernsthaft? Ausgerechnet jetzt entdeckte er sein Gewissen? 

				»Du machst Witze, oder?« 

				»Nein, eigentlich nicht.« 

				Ich funkelte ihn böse an. Doch dieses Mal gab er nicht nach.

				»Na gut.« Ich streckte ihm auffordernd meine Hand hin, Handfläche nach oben. »Dann mache ich es.« 

				»Maddie, ich glaube, das ist keine so gute Idee …« 

				»Was du glaubst, ist mir egal. Es ist ja nicht deine Zukunft, die auf dem Spiel steht.« 

				»Maddie …« 

				»Gib. Mir. Die. Werkzeuge.« 

				Er musste mir meine Verzweiflung angehört haben, denn statt weiterzudiskutieren, seufzte er laut und steckte die Hand in die Tasche, um einen der kleinen Schraubenzieherdinger herauszuziehen. Er klatschte ihn in meine Handfläche. 

				»Bitte schön.« 

				»Danke schön.« 

				Mit dem Rücken zu ihm versuchte ich mich an der Unterlippe knabbernd daran zu erinnern, wie Felix vorgegangen war. Eine Hand am Türknauf schob ich langsam mit der anderen das Stäbchen in das Schlüsselloch. Dann drehte ich den Knauf nach rechts … 

				… und die Tür sprang einen kleinen Spalt auf. 

				Ich erstarrte. So gut war ich nicht, das konnte nicht sein. 

				»Ich glaube, sie war gar nicht verschlossen«, sagte ich. 

				Er runzelte die Stirn. Auf seinem Gesicht zeigte sich dieselbe Sorge, die auch in mir aufstieg. Niemand, der einmal in L. A. gelebt hat, würde seine Wohnungstür unverschlossen lassen. Vor allem wenn er vorhatte, den ganzen Tag wegzubleiben. 

				Ich leckte mir über die Lippen und steckte das Werkzeug in die Hosentasche. Dann öffnete ich behutsam die Tür ein Stück weiter. 

				»Hallo? Allie?«, rief ich. 

				Drinnen war es dunkel, die Jalousien ließen nur wenig von dem schwächer werdenden Tageslicht herein. Ich tastete mit der Hand über die Wand neben der Tür, bis meine Finger auf einen Lichtschalter trafen. Ich legte ihn um. Sofort erstrahlte der Raum im Licht billiger, summender Neonlampen. 

				Meine Unruhe wuchs, als mein Blick durch das Zimmer wanderte. Die Blumenvase auf dem Couchtisch war umgekippt, und das Wasser hatte einen dunklen Fleck auf dem grauen Teppich hinterlassen. Die fröhlichen roten und gelben Kissen lagen überall verstreut, und einer der Küchenstühle lag auf der Seite. 

				Aber das war nicht das Schlimmste. 

				Ich schnappte nach Luft und packte Felix’ Arm, um mich an ihm festzuhalten. 

				Mitten auf dem Küchenboden, auf dem hässlichen Siebzigerjahre-Linoleum, war eine tiefe Lache aus einer roten Flüssigkeit zu sehen.

				Und ich hätte meine Manolos gewettet, dass es kein Kool-Aid-Kirschsaft war.
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				Als ich einen Schrei hörte, brauchte ich einen Moment, bis ich begriff, dass ich es war, die geschrien hatte. Ich versuchte durchzuatmen, doch mir war, als würde ein Backstein auf meiner Brust liegen. 

				»Ist das …? Ist das …? Oh mein Gott.« Während ich versuchte, einen zusammenhängenden Satz zustande zu bringen, begann sich das Zimmer zu drehen.

				Ich wollte mich an Felix lehnen, doch er war nicht mehr da. Er hatte mich von seinem Arm geschüttelt, sich an mir vorbeigedrängt und rannte nun, Allies Namen rufend, durch die Zimmer der winzigen Wohnung. Na toll, und was war ich, gehackte Leber?

				Also lehnte ich mich an die Küchenwand und ließ mich daran hinuntergleiten, bis mein Po auf das Linoleum traf. Dann legte ich die Arme um die Knie und sah zu, wie Felix im Schlafzimmer und im Bad verschwand und in allen Schränken nachsah. 

				»Sie ist nicht hier«, sagte er, weiß wie ein Laken.

				Ich blickte zu der Lache. »Glaubst du, sie ist … tot?«, sagte ich mit schriller Stimme. 

				Felix antwortete nicht, die Kiefermuskeln angespannt, die Miene steinern, sodass ich ihm ausnahmsweise einmal nicht an den Augen ansah, was er dachte. »Ruf Ramirez an«, sagte er stattdessen. 

				Richtig, Ramirez. Gute Idee. 

				Ich wollte das Handy aus der Handtasche holen, doch meine Finger zitterten so heftig, dass ich es nicht zu fassen bekam. Nachdem ich erst ohne Erfolg in meinen Besitztümern herumgefischt hatte, drehte ich die Tasche einfach um und kippte den Inhalt auf den grauen Boden. Lippenstift, Puder, Kreditkarten, Stifte und ein kleiner Kalender von der Bank. Und mein Handy. Ich nahm es und wählte ungelenk, während ich zusah, wie Felix den Türrahmen untersuchte, als wäre er von der Spusi. 

				Drei Freizeichen ertönten, dann antwortete Ramirez. 

				»Hallo«, sagte er, weil er offenbar meine Nummer erkannt hatte. 

				»Dumusstsofortkommen.« In meiner Hast zog ich die Worte zusammen. 

				»Holla, was ist passiert? Alles in Ordnung?« 

				»Ja. Nein. Ich weiß nicht, was mit Allie ist.« 

				»Allie?« 

				»Die Assistentin unserer Hochzeitsplanerin.« 

				»Herrgott, sag nicht, es geht schon wieder um diese Tischkarten. Maddie, such einfach aus, was dir gefällt. Mir ist es egal, okay?« 

				Ich versuchte, die Kränkung hinunterzuschlucken, die ich empfand, als ich ihn sagen hörte, dass ihm unsere Hochzeit egal sei, und sagte mir, dass wo immer Allie war, ihre Lage um vieles schlimmer war. 

				»Hör zu, ich bin bei Allie. Sie hat geblutet. Oder jemand anders. In ihrer Wohnung. Sie ist in Schwierigkeiten. Du musst sofort kommen.« 

				Ich glaube, »geblutet« war das magische Wort, denn sein Ton änderte sich sofort. »›Geblutet‹? Was meinst du damit?« 

				Ich holte tief Luft und schloss die Augen, um meine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. »Ihre Wohnungstür war unverschlossen, auf dem Küchenboden ist eine Blutlache, und sie ist nicht hier. Es sieht aus, als hätte ein Kampf stattgefunden.« 

				»Und du bist in Sicherheit?«, fragte er. Ich hörte, wie er nach seinen Schlüsseln griff. 

				Ich nickte in das Zimmer hinein. »Ich glaube ja.« 

				»Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin gleich da.« Und er hängte ein. 

				Ich klappte das Handy zu und presste es an die Brust. Obwohl das Adrenalin immer noch ein Formel-1-Rennen durch meine Adern fuhr, fühlte ich mich besser, weil ich wusste, dass er auf dem Weg war. 

				»Sie wurde nicht aufgebrochen.« 

				Ich riss mich von meinen Gedanken los und blickte auf. Felix untersuchte immer noch den Türpfosten. 

				»Es gibt keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Wer immer mit ihr hier gewesen ist, sie muss ihn freiwillig hereingelassen haben.« 

				Ich stand auf, probierte, ob ich auf meinen wackligen Beinen stehen konnte (die sich anfühlten, als hätte ich eine ganze Stunde Step and Sculpt bei Dana hinter mir), und ging zu ihm, um die Stelle zu betrachten, wo die Tür auf die Wand traf. Er hatte recht: In der Farbe war nicht einmal ein Kratzer. 

				»Dann hat sie den Täter also gekannt«, sagte ich. »So wie Gigi.« 

				Felix nickte. 

				Er trat nach draußen, die Augen auf den Boden gerichtet, und untersuchte den Bereich vor der Tür. 

				Ich folgte ihm wie ein Schatten. Auf keinen Fall wollte ich allein in der Wohnung bleiben, auch nicht für eine Sekunde. »Was machst du?« 

				»Ich suche nach Anzeichen für einen Kampf beim Verlassen der Wohnung.« 

				Ich blickte nach rechts, wo Reihen von kränklichen Gräsern, die wohl einmal dekorativ gewesen sein mochten, in wilden Büscheln aus dem Boden sprossen. Zur Linken des Weges schwebten ein paar mitgenommen aussehende Sukkulenten dicht über dem Boden. Eine der Pflanzen in der Nähe der Tür zu Allies Wohnung war niedergetrampelt worden, eine schleimige grüne Flüssigkeit sickerte heraus. Die Gräser links von der Tür neigten sich deutlich nach links. 

				»Wenn sie sich gewehrt hat, bedeutet das, dass sie gelebt hat, als sie gingen«, sagte ich mit einem aufkeimenden Fünkchen Hoffnung.

				»Vielleicht.« Felix blickte die Einfahrt hinunter, als könne die leere Straße ihm sagen, wohin sie verschwunden war. »Oder jemand hatte Mühe, ihren Körper wegzutragen.« 

				Ich zuckte zusammen. Auch wenn ich Zweifel Allie gegenüber gehegt hatte, den Tod wünschte ich der niedlichen Blondine deswegen nicht. 

				Außerdem musste ich, falls sie tatsächlich jemand überfallen hatte, meine ganze Theorie neu überdenken. Normalerweise waren es die Schuldigen, die die Unschuldigen überfielen, nicht andersherum. Wenn jemand Allie aus dem Verkehr gezogen hatte, war unser Killer immer noch da draußen. 

				Ich erschauerte in der kühlen Abendluft, und eine Gänsehaut überlief mich. Aus der Ferne hörte ich schnell näher kommende Sirenen. 

				Eine halbe Stunde später standen Felix und ich auf der Straße hinter dem gelben Absperrband der Spusi, das sich über die ganze Länge des Appartmentkomplexes zog. Das indische Paar aus Wohnung D redete lebhaft auf einen uniformierten Cop ein, der seine liebe Mühe hatte, alles mitzuschreiben. Die müde Mutter aus E stand auf dem scheckigen Rasen, das Baby auf der Hüfte, und durchbohrte Felix und mich mit bösen Blicken, als wäre es unsere Schuld, dass die Sirenen und Zivilcops ihr Kind wach hielten. Und Ramirez und seine Jungs in Blau kehrten in Allies Wohnung auf der Suche nach einem Hinweis auf ihr Verschwinden das Unterste zuoberst.

				Ramirez war sofort, nachdem er angekommen war, zu mir gekommen, hatte mich so fest umarmt, dass ich dachte, meine Rippen müssten brechen, und mich gefragt, ob mir auch wirklich nichts passiert sei. Mehr als eine kurze Bestätigung meinerseits brauchte er allerdings nicht, um wieder in den Cop-Modus umzuschalten und mich allein draußen zurückzulassen – der mögliche Tatort im Haus war interessanter. Er gab mir einen schnellen Kuss auf den Kopf, funkelte Felix böse an (so viel Zeit musste sein) und war in Allies Wohnung verschwunden. Aus der er bisher noch nicht wieder aufgetaucht war. 

				Auf der Stoßstange eines Streifenwagens sitzend, nagte ich an meiner Unterlippe und beobachtete, wie ein Mann mit einem metallenen Asservatenkoffer in das Haus ging. 

				»Wie lange brauchen die wohl noch da drinnen?«, fragte Felix. Ich merkte ihm an, dass er wie auf heißen Kohlen saß, zum Teil, weil Ramirez in der Nähe war, aber vor allem, weil die Deadline für die morgige Ausgabe des Informer immer näher rückte.

				Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das hängt davon ab, was sie finden, nehme ich an.« 

				»Na toll.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr. 

				Glücklicherweise erschien Ramirez ein paar Minuten später mit finsterem Gesicht. Erst suchte er kurz den ungepflegten Vorgarten ab, dann fiel sein Blick auf uns. Erst auf mich, dann auf Felix, dann wieder auf mich. 

				Oje.

				Mit entschlossenen Schritten kam er zu uns herüber und blieb nur ein paar Zentimeter vor mir stehen. 

				»Was ist passiert?« 

				Ich zuckte mit den Schultern. Felix tat dasselbe. 

				Ramirez’ Augen wurden schmal. 

				»Okay. Warum seid ihr hier?«

				»Wir wollten mit Allie sprechen«, antwortete ich. 

				»Und?« 

				»Und sie war nicht da.« 

				»Was habt ihr gesehen?« 

				»So ungefähr dasselbe, was Sie jetzt auch sehen«, sagte Felix. »Wir sind ja nicht so dumm und verändern etwas an einem Tatort.« 

				Ramirez warf ihm einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass er davon nicht überzeugt war. 

				»Worüber wolltet ihr mit Allie sprechen?«, fragte er. 

				Ich zögerte mit meiner Antwort. Und sah Felix an. Wenn Ramirez wie jetzt im Cop-Modus war, war es möglicherweise nicht die allerbeste Idee, ihm alles zu beichten. 

				Doch auf der anderen Seite begann Ramirez’ Halsvene zu pulsieren, und bei diesem Anblick glaubte ich schon die Worte »Handschellen« und »Arrestzelle« zu hören. Am Ende gewann die Vene. Ich war nämlich schon einmal in einer Arrestzelle gewesen, und ich kann mir etwas Schöneres vorstellen, als mit Gangmitgliedern und Nutten eingepfercht zu sein und vor aller Augen pinkeln zu müssen. 

				Also sagte ich ihm alles: dass wir die Alibis der Verdächtigen überprüft hatten, dass Allies Alibi löchrig war und dass wir, da sie Gigis Tochter war, sie danach befragen wollten, dass wir aber statt ihrer nur eine Lache einer klebrigen Flüssigkeit vorgefunden hatten. 

				Mit stoischem Pokerface hörte Ramirez sich alles an und unterbrach mich nur, um dann und wann eine Frage einzuwerfen oder die genaue Zeit klarzustellen. 

				Als ich fertig war, sah er mich nur an. 

				»Ähm, also … reicht das?«, fragte ich. 

				»Es ist vorbei«, sagte er. 

				»Pardon?« 

				»Die Wette. Schluss damit.« 

				»Moment.« Ich hielt eine Hand hoch. »Was soll das heißen ›Schluss‹?« 

				Ramirez fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Maddie, es ist noch zu früh, um zu sagen, was sich da drinnen abgespielt hat, aber ich kann dir sagen, dass das auf dem Küchenboden menschliches Blut ist. Wenn du ein paar Minuten früher hier gewesen wärst … Herrgott, ich will gar nicht daran denken, was dir hätte passieren können.« 

				Seine Sorge war zwar rührend, aber ich war immer noch bei seiner ersten Bemerkung. »Wir haben sie mit einem Handschlag besiegelt. Du kannst die Wette jetzt nicht mehr rückgängig machen.« 

				»Gottverdammt, Maddie, das ist kein Spiel!« 

				»Das weiß ich!«, schrie ich, was uns schiefe Blicke von dem indischen Paar und der schlaflosen Mutter einbrachte. Ganz zu schweigen von Felix, der nervös von einem Bein aufs andere trat und langsam von uns abrückte. 

				»Maddie«, sagte Ramirez warnend mit leiser und täuschend ruhiger Stimme. 

				Aber jetzt war ich in Fahrt. 

				»Die Tatsache, dass mein Verlobter glaubt, ich sei ein hilfloses, hirnloses Frauchen, ist auch kein Spiel«, fauchte ich. 

				»Bitte, du weißt, dass ich das nicht glaube.« 

				»Nein, Jack. Das weiß ich nicht. Ich weiß, dass du jedes Mal, wenn die Lage heikel wird, versuchst mich außen vor zu halten, mich nach Hause schickst, mit Handschellen an deinen Wagen fesselst –« 

				»Das habe ich nur ein einmal getan!«

				»– und nicht ein einziges mickriges Mal hast du mich nach meiner Meinung zu einem Fall gefragt. Warum? Weil du mich für eine dumme Tussi hältst.« Ich schluckte, als mir die Tränen kamen. 

				»Oh Gott.« Wieder fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, bis es ihm stachelig zu Berge stand. 

				»Ich will niemanden heiraten, der mich für eine Tussi hält«, schluchzte ich. 

				»Maddie, ich halte dich nicht für eine Tussi. Ich will nur nicht, dass meinem Mädchen etwas zustößt.« 

				»Frau. Ich bin kein kleines Mädchen, Jack. Ich bin eine erwachsene Frau.« 

				Er seufzte. Tief. »Okay. Ich will nicht, dass meiner Frau etwas zustößt.« 

				Er streckte die Hand aus und wischte über meine nassen Wangen. »Komm schon«, sagte er sanft. »Ich hasse es, dich weinen zu sehen.«

				»Die Wette gilt noch«, schniefte ich, verschränkte die Arme vor der Brust, verengte die Augen und musterte ihn durch die Tränen hindurch. »Und du solltest lieber daran glauben, dass ich gewinne.«

				Ramirez schürzte die Lippen und seufzte lang durch die Nase. »Na gut.« 

				Triumphierend hob ich das Kinn leicht an. 

				»Aber versprichst du mir eines?«, sagte er. 

				»Was?«, fragte ich argwöhnisch. 

				»Halt dich von diesem Typen fern.« Er zeigte auf Felix, der jetzt ein paar Meter entfernt stand und so tat, als gelte sein Interesse ausschließlich einem eingerissenen Daumennagel. 

				»Felix ist ein Freund.« 

				»Er ist ein Schmierfink.« 

				»Ein Schmierfink und ein Freund.« 

				Ramirez kniff die Augen zusammen. »Ein guter Freund?«, fragte er und aus dem Liebenden wurde flugs der Höhlenmensch. 

				Ich hob die Hände zum Zeichen, dass ich mich ergab, fest entschlossen, mich nicht wieder auf dieses Terrain zu begeben. »Na gut. Ich versuche, Felix abzuschütteln.« 

				»Gut.« 

				»Mit Betonung auf ›versuchen‹. Der Typ ist wie ein schlimmer Pilz, man wird ihn einfach nicht los.« 

				Er grinste. Der Höhlenmensch zog sich zurück. 

				»Es reicht mir, wenn du es versuchst.« 

				Er kam einen Schritt näher und küsste mich sanft auf die Stirn. »Wartest du auf mich? Dann schlafen wir heute bei mir«, flüsterte er. 

				Ich hätte nichts lieber getan, als mich heute Abend in Ramirez’ Arme zu kuscheln, doch Allie wurde vermisst, meine Theorien konnte ich allesamt in die Tonne kloppen, und Felix’ Ohren wurden immer größer, deshalb schüttelte ich den Kopf. 

				»Ich kann nicht. Ich habe heute Abend meine Junggesellinnenparty.«

				Er zog die Augenbraue hoch. »Eine Junggesellinnenparty?« 

				Ich nickte. »Dana organisiert sie für mich.« 

				»Das macht mir Sorgen.« 

				Damit wären wir schon zwei, mein Freund. 

				Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Eigentlich komme ich jetzt schon zu spät. Ich muss los.« 

				Er runzelte die Stirn. »Okay. Aber wenn du fertig bist, kommst du zu mir.« 

				Ich nickte und gab ihm schnell einen Kuss auf die Wange, bevor ich mich auf den Weg den Hügel hinauf zu meinem Jeep machte. Als ich dann drinnen saß, drehte ich eilig den Schlüssel im Schloss und ließ den Motor warmlaufen, bevor ich die Klimaanlage anstellte. 

				Eine Junggesellinnenparty war ehrlich gesagt das Letzte, wozu ich jetzt Lust hatte. Das, was ich gerade gesehen hatte, weckte allzu frische Erinnerungen an Gigi, wie sie mit dem Gesicht in der Sahnetorte gelegen hatte. Nur jetzt war es schlimmer. Weil Allie irgendwo da draußen war. Vielleicht lebendig, vielleicht aber auch tot. Aber auf jeden Fall in den Händen von jemandem, der keine Skrupel hatte, zu töten. 

				Ich lehnte den Kopf an die Kopfstütze und schloss die Augen.

				Denk nach, Maddie, wer könnte das sein? Ich wurde das Gefühl nicht los, dass mir irgendetwas Wichtiges entgangen war. Bisher hatte ich nichts als ein paar unwahrscheinliche Verdächtige, die nur gemeint hatten, dass sie Gigi kannten. Und die leider ausnahmslos ein Alibi hatten. Wer also hatte Gigi erstochen und möglicherweise Allie entführt? Es musste etwas geben, das ich übersehen hatte. 

				Als es ans Seitenfenster klopfte, erschrak ich so heftig, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte. 

				Felix. Ich versuchte mein Herz zu beruhigen, das wie ein Presslufthammer schlug, und drehte die Scheibe herunter. 

				»Was ist?« 

				»Kann ich bei dir mitfahren?« 

				Ich verdrehte die Augen. »Wohin willst du denn?« 

				»In die Redaktion. Hollywood. Findet da in der Gegend eventuell deine Junggesellinnenparty statt?« 

				Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass mir im Moment nicht der Sinn nach einer Party stand, doch dann dachte ich, dass es am einfachsten wäre, Felix abzuschütteln, wenn ich ihn selbst irgendwo absetzte. Auf diese Weise brauchte ich nicht ständig nach einem Neon Ausschau halten und wusste, unter welchem Stein er gerade war. 

				»Na gut, steig ein«, sagte ich und legte den Gang ein, noch während Felix auf den Beifahrersitz kletterte. 

				Ich machte einen halblegalen U-Turn und fuhr zurück auf den Freeway. 

				Die Redaktion des Informer war in einem unscheinbaren weißlichen Gebäude in Hollywood untergebracht, mitten im Touristenparadies. In einer Straße zählte ich nicht weniger als vier Souvenirläden, die alle lebensgroße Pappaufsteller von Marilyn Monroe zur Schau stellten. Als ich Felix vor dem Eingang absetzte, versprachen wir uns, uns gegenseitig anzurufen, falls wir etwas von Allie hören sollten. 

				Ich warf einen Blick auf die Uhr des Armaturenbretts. Viertel nach sieben. Ich hätte noch Zeit, zu mir nach Hause zu fahren. Doch die Vorstellung, jetzt allein zu sein, behagte mir ganz und gar nicht. Auch wenn ich es mir Ramirez gegenüber nicht hatte anmerken lassen, das Blut in Allies Küche hatte mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Option Nummer zwei war, zu Ramirez zu fahren und dort auf ihn zu warten. Aber aus irgendeinem Grund fand ich es noch deprimierender, in seiner Wohnung allein zu sein als in meiner eigenen. 

				Damit blieb nur Option Nummer drei. 

				Mit einem resignierten Seufzer fuhr ich zurück auf den Hollywood Boulevard und steuerte Vine an. Und musste zweimal hingucken, als ich vor der Adresse hielt, die Dana mir gegeben hatte. The Garden of Eden – der Garten Eden. Und ich rede hier nicht von Bibelstudien. Der Laden hatte geschwärzte Fenster und ein Neonschild mit vielen Xen drin. Und über der Tür ein leuchtendes Auge, das mal unschuldig guckte, mal mir verführerisch zuzwinkerte. Ich schloss die Wagentür ab, bereitete mich innerlich auf das Schlimmste vor und klopfte an. 

				Laute Musik drang aus den in der Decke versteckten Lautsprechern, eine hämmernde Version von »Cat Scratch Fever«, die in mir den Drang weckte, mir die Trommelfelle zu kratzen. Seitlich war eine Bühne mit drei Stripperstangen, an denen sich Frauen in winzigen Tangas und strategisch angebrachten Bommeln rieben. Die meisten Plätze an den Tischreihen waren mit asiatischen Geschäftsleuten und Gruppen von lärmenden Studenten mit Sierra-Nevada-Flaschen in der Hand besetzt. 

				Ich warf einen Blick zurück zur Tür. War ich hier richtig? 

				Eine Kellnerin in einem pinkfarbenen Bikini, die offensichtlich auch in Sachen Silikonbusen an den Grundsatz »mehr ist mehr« glaubte, näherte sich mir, ein Tablett in der Hand. 

				»Kann ich dir helfen, Süße?«, fragte sie. 

				»Äh … ich suche die Junggesellinnenparty?« 

				»Oh, richtig!« Sie nickte. 

				Und damit war alle Hoffnung, ich könnte mich in der Adresse geirrt haben, dahin. (So wie auch die Bommeln von Stripperin Nummer 1, wie ich feststellte. Huch!) 

				»Ganz hinten durch«, sagte sie und zeigte auf zwei Türen am Ende des Raumes. »Deine Freundinnen sind schon da.« 

				»Danke«, murmelte ich und bemühte mich, nicht zu den hüpfenden Möpsen auf der Bühne zu sehen, als ich durch den Club strebte. 

				»Und herzlichen Glückwunsch!«, rief Miss Doppel D mir mit einem Augenzwinkern nach.

				Ich winkte schwach und stieß die beiden Türen auf. 

				Das Hinterzimmer war nicht so groß wie der Hauptraum und offenbar nur für Privatpartys gedacht. Die Bühne war zwar kleiner, aber auch hier fehlten die drei silbernen Stangen nicht. Glücklicherweise waren sie (noch) leer. 

				Vor der Bühne standen drei Tische. An einem saßen meine Mom, Mrs Rosenblatt, Marco, Dana und Molly, die alle an einem fruchtigen Drink, auf dessen Oberfläche Ananasstückchen schwammen, nippten. 

				Dana sprang auf und zog mich in ihre Arme. 

				»Maddie, ich bin ja so froh, dass du da bist!« Sie lehnte sich zurück. »Du bist spät dran, wie du weißt.« 

				»Lange Geschichte. Erzähle ich dir später.« Ich betrachtete die Stripperstangen. »Ähm, bitte sag mir, dass wir nicht hier sind, um uns Stripperinnen anzusehen.« Dana lachte und zog mich zum Tisch, wo Marco mir einen fruchtigen Drink in die Hand drückte. 

				»Nein, Dummerchen, wir gucken uns keine Stripperinnen an.« 

				Oh, Gott sei Dank. 

				»Wir sind die Stripperinnen!« 

				Der Fruchtdrink verharrte auf halbem Wege zum Mund. 

				O-kay. Noch viel schlimmer. 

				»Wie bitte?« Ich sah mich um, und eine plötzliche Vision von einer splitterfasernackten Mrs Rosenblatt löste einen Würgereiz in mir aus. 

				»Wir bekommen Unterricht im Stangentanzen von Eden. Sie ist die beste Stripperin in ganz Hollywood. Sie wird uns beibringen, wie man sich an der Stange bewegt. Du weißt schon, damit deine Flitterwochen ganz besonders werden«, sagte Dana und wackelte mit den Augenbrauen. 

				»Außerdem ist das gut für die Pomuskeln«, ergänzte Molly. »Nach der Geburt von Connor habe ich Unterricht im Stangentanzen genommen. In nur sechs Monaten war ich das Babyfett wieder los.« 

				»Hm.« Ich nahm einen großen Schluck von meinem Drink, in der Hoffnung, dass, was immer es war, viel Alkohol darin war. 

				»Ist das die zukünftige Braut?« Eine große Frau mit einer dicken, glänzend braunen Mähne kam hinter dem Vorhang zur Linken hervor. Sie trug einen schwarzen Latexbikini, fünfzehn Zentimeter hohe schwarze Lederstiefel, die ihr bis über den halben Oberschenkel reichten, und schwarze Netzstrümpfe. »Hi, ich bin Eden«, schnurrte sie und reichte mir die Hand. 

				Ich schüttelte sie. Doch ich bekam keine Gelegenheit zu antworten, denn aus meinem Mund trat stattdessen ein lauter Schluckauf. 

				Eden kicherte. »Huch, sieht so aus, als hätte sich schon jemand ein paar Drinks schmecken lassen. Okay, alle bereit?«, fragte sie und wandte sich an meine versammelten Lieben. 

				»Schätzchen, ich bin allzeit bereit«, sagte Mrs Rosenblatt. 

				Oh mein Gott. Ich nahm noch einen Schluck. Einen sehr großen. 

				»Super, du kannst anfangen – Maddie?«, fragte Eden und zeigte auf eine der Stangen. 

				Ich schüttelte den Kopf. »Kann nicht. Schluck-(Schluckauf)-auf.« Zur Abwechslung kam er mal wie gerufen. 

				»Schon wieder?«, fragte Mrs Rosenblatt. »Den musst du loswerden, Kindchen. Ein richtiger Schreck hilft.« 

				Den würde ich wohl sicher bekommen, falls sie sich tatsächlich an dieser Stange zu schaffen machte. 

				»Okay, will es jemand anders versuchen?«, fragte Eden. 

				»Ich, ich!« Marco hob die Hand und hüpfte auf seinem Stuhl auf und ab. 

				»Super, dann los.« Eden ging zu einer Stereoanlage in der Ecke und drückte ein paar Tasten. Gleich darauf erklangen die Pussycat Dolls, die sich fragten, ob wir uns wünschten, unsere Freundinnen wären auch so heiß wie sie. 

				»Unsere erste Figur ist der Butterfly Twist«, schrie Eden über das Gewummere hinweg, sprang auf die Bühne und ergriff die Stange zwischen Marco und Mrs R. »Man fängt mit ausgestrecktem Arm an, schwingt herum und legt dann das rechte Bein um die Stange und lässt sich hinuntergleiten.« Sie demonstrierte das Gesagte, indem sie die Beine um die Stange schlang und einmal herumschwang. Mit ihrer großen, schlanken Gestalt und dem flatternden dichten Haar sah es, das musste ich zugeben, leicht und fast elegant aus. Vielleicht war Stangentanzen doch gar nicht so übel. 

				Ich nahm noch einen Schluck von dem fruchtigen Mischmasch und ertappte mich sogar dabei, wie ich im Takt der Musik leicht mit dem Kopf nickte, als Doppel D mit einem Tablett voll frischer Drinks hereinkam. 

				»Wenn ihr die Figur draufhabt, hängen wir einen Twist an, bei dem ihr euch mit der Kraft der Bauchmuskeln rückwärts beugt«, ordnete Eden an. »Warum versucht ihr beiden es nicht mal?« 

				»Das macht echt Spaß!« Marco packte die Stange mit beiden Händen und schwang sich einmal herum. Doch da Marco ungefähr so viel wog wie eine Eintagsfliege, glitt er danach nicht verführerisch an ihr herunter, sondern wirkte eher wie ein Kind auf einem Klettergerüst. Vielleicht drängte sich mir dieses Bild aber auch nur auf, weil er dabei schrie: »He, guckt mal, was ich kann.« 

				»Jetzt ich«, verkündete Mrs Rosenblatt. 

				Entsetzt sah ich zu, wie sie aus ihren Birkenstocks stieg, die Stange mit beiden Händen umfasste und grunzend versuchte, ihr Gewicht vom Boden hochzubefördern. Was, da sie mehr wog als die Hälfte der Linebackers in der NFL, völlig aussichtslos war. Doch das hielt sie nicht davon ab, es weiter zu versuchen. Sie zog mit aller Kraft, hob ein Bein an und legte es um die Stange, um dann den Rücken durchzubiegen, bis ihr hawaiianisches Gewand das Bein hochrutschte und eine Straßenkarte aus Krampfadern entblößte. 

				»Hab ich’s?«, fragte sie. Ihre Wangen färbten sich pink, weil ihr das Blut in den Kopf lief. 

				»Ähm, vielleicht wäre eine Standfigur –«, begann Eden. 

				Aber sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. 

				Ein unheilvolles Krachen unterbrach die Pussycat Dolls, und dann plumpste Mrs Rosenblatt auf den Hintern, als die Metallstange aus der Bühne gerissen wurde und mit ihr ein Stück des Hartholzbodens. Die Stange kippte nach rechts, traf Marco mit einem dumpfen Scheppern und schlug ihn zu Boden. Kleine weiße Bröckchen rieselten von der Decke auf beide herunter. 

				»War ich das?«, fragte Mrs Rosenblatt und hustete Staub. 

				Eden schrie, Mom schnappte nach Luft, Dana lachte, Doppel D sperrte den Mund auf wie ein Fisch, und ich nahm mir einen Fruchtcocktail vom Tablett und stürzte ihn in einem Zug hinunter. 

				Ein Hoch auf das Single-Dasein. 
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				Als wir den Garten Eden verließen, glaubte ich, von den Pussycat Dolls genug für den Rest meines Lebens gehört zu haben, und war überzeugt, dass die Frauen mit den winzigen Bommeln stark unterbezahlt waren, wenn man bedachte, welche Fähigkeiten für diesen Job nötig waren. Und ich war betrunken. Sogar sturzbetrunken – nachdem ich gesehen hatte, dass Mom sich an der Stange versuchte. Ich rief ein Taxi und ließ mich zu Ramirez fahren. Nur noch vage erinnerte ich mich daran, wie ich den kleinen rosafarbenen Schlüssel ins Schloss schob und in sein Bett fiel, bevor ich dann in ein Fruchtcocktail-Koma fiel. 

				Als ich erwachte, schmeckte ich alte Sportsocken und meine Ohren klingelten, als seien tausend Feueralarme auf einmal losgegangen. Ächzend rollte ich mich auf die Seite und warf einen Blick auf den Wecker. 6:00. Viel zu früh, um wach zu sein. Ich stöhnte, ließ mich zurück in die Kissen sinken und legte die Hände auf die Ohren, damit das Klingeln aufhörte. Erst als das nicht half, begriff ich, dass das Geräusch von meinem Handy kam. Ich drehte mich nach links, öffnete vorsichtig ein Auge und tastete auf dem Nachttisch herum. 

				»Hallo?«, krächzte ich. 

				»Hi, ich bin’s«, schrie Felix.

				»Pscht. Kater.« 

				»Oh nein, sag nicht, dass Dana dich gestern abgefüllt hat?« 

				»Schlimmer. Ich musste an der Stange tanzen.« 

				Es folgte eine Pause. Dann: »Wie kommt es, dass du mich nie zu solchen Sachen einlädst?« 

				»Es ist sechs Uhr morgens. Was willst du?« 

				»Hast du was von Allie gehört?« 

				Ich schüttelte den Kopf. Autsch. Schlechte Idee. Sofort meldete sich heftiger Kopfschmerz. »Hmhm.« 

				»Hat die Polizei irgendwelche Hinweise?« 

				Ich rieb mir die Schläfen. »Nicht, dass ich wüsste.« Als ich auf die leere Hälfte des Bettes neben mir blickte, fiel mir auf, dass kein Duft von frisch durchgelaufenem Kaffee in der Luft lag. »Ramirez ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.« 

				»Ach?« 

				»Er hat nach Allie gesucht!«, sagte ich. Vielleicht ein wenig defensiver als nötig. 

				»Klar.« 

				»Das heißt also, du hast auch nichts von ihr gehört?«, fragte ich. 

				»Ja.« Seine Stimme war rau und angespannt, als hätte auch er nicht viel Schlaf abbekommen. »Hör mal, ich glaube, wir sollten uns noch einmal mit diesem Anwalt unterhalten.« 

				»Dem Anwalt? Warum?« Ich stemmte mich auf den Ellbogen hoch. 

				»Gigi starb am Tag nach dem Besuch bei ihrem Anwalt. Mir fällt es schwer zu glauben, dass das Zufall ist. Das, worüber sie gesprochen haben, ist vermutlich der Grund für ihren Tod.« 

				»Und wird uns zu Allie führen«, beendete ich den Gedanken für ihn. 

				»Richtig.« 

				»Nun, dann haben wir Glück«, sagte ich. 

				»Wie das?« 

				»Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei ihm, um einen Ehevertrag aufzusetzen.« 

				»Einen Ehevertrag? Ramirez lässt dich wirklich einen Ehevertrag unterschreiben?« 

				»Nein!« Wieder klang ich defensiv. Ich schob es auf den katerbedingten Kopfschmerz. »Nein, das würde er nie tun. Ich lasse ihn einen unterschreiben.« 

				»Ah. Mangel an Vertrauen.« 

				»Ramirez und ich vertrauen uns!« Meistens. »Es ist nur … Ich meine … Ich muss meine Schuhe schützen.«

				»Wie bitte?« 

				»Nichts«, murmelte ich. »Also, mein Termin ist um zwei. Kommst du mit oder nicht?« 

				»Ich treffe dich dort.« Dann legte er auf. 

				Ich klappte das Telefon zu und stolperte ins Badezimmer, um in Ramirez’ Schränken nach Aspirin zu suchen. Auch wenn es bald unsere Schränke sein würden, für mich gehörte immer noch alles, was in seiner Wohnung war, ihm allein. Wie lange es wohl dauerte, bis ich das abgelegt hatte? Würde ich es je ablegen? 

				Ich schob den Gedanken beiseite, der viel zu tiefsinnig für eine verkaterte Frau war, fand die magischen Pillen und warf gleich zwei davon ein. 

				Gegen mein Selbstmitleid ankämpfend, stieg ich unter die Dusche, zog eine frische 7/8 Jeans, ein hautenges pinkfarbenes Shirt und weiße Peeptoe-Pumps an. (Weil die pinkfarbenen, die zu meinem Shirt passten, noch bei mir zu Hause waren, so ein Mist.) 

				Ich fühlte mich fast wieder wie ein Mensch, als die Feueralarme in meinem Handy wieder losgingen. Machte es Felix etwa Spaß, mich zu foltern? Ich hechtete danach, um den Übelkeit auslösenden Lärm abzustellen. 

				»Was gibt’s denn jetzt?«, brüllte ich. 

				»Wow, da ist aber heute Morgen jemand ein kleiner Sonnenschein«, sagte Larry. 

				»Oh. Tut mir leid. Ich dachte, du wärst jemand anders.« 

				»Nicht Ramirez, hoffe ich? Es ist doch alles in Ordnung zwischen euch, oder?, fragte er. 

				»Ja, alles prima. Warum glauben denn bloß alle, dass es nicht so wäre?« 

				»Störe ich gerade?« 

				Ich hielt inne und zählte bis zehn. Es war unfair, meinen Kater und meinen Ärger über Felix an Larry auszulassen. »Nein, Larry, alles in Ordnung. Tut mir leid, es war eine anstrengende …« Nacht? Woche? Ein halbes Jahr? »Was gibt’s?«, fragte ich stattdessen. 

				»Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass ich mich ein bisschen verspäten werde, aber ich treffe dich bei Fernando in einer Stunde zu unserer Maniküre-Pediküre, okay?« 

				Richtig. Die Maniküre. 

				Als ich Larry vor drei Monaten gefragt hatte, ob er mich zum Altar führen wolle, hatte er erst aufgeschrien wie ein Teenager auf einem Hannah-Montana-Konzert und dann sofort einen Termin für Vater und Tochter ausgemacht, um uns die Finger- und Fußnägel im Partnerlook stylen zu lassen. Das war, wie ich zugeben musste, meine bevorzugte Art, sich anzufreunden. 

				Ich warf einen Blick auf den Wecker. »Ähm, richtig. Okay, Maniküre. Klar. In zwei Stunden?« 

				»In einer!«, sagte Larry. 

				»Richtig. Ich werde da sein.«

				»Oh, und Maddie?«, singsangte er. »Ich bringe dir deine Etwasse mit.« 

				»Meine was?« 

				»Du weißt schon, deine Etwasse. Etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes und etwas Blaues. Tja, ich habe etwas, das alle vier in einem ist.« 

				Ich sah schon bildlich vor mir, wie ich im Dragqueen-Schick den Mittelgang der Kirche hinunterschritt. »Äh, Larry …« 

				»Nein, ich gebe dir keinen Tipp, frag mich erst gar nicht. Es soll eine Überraschung werden. Bis in einer Stunde!« Und dann legte er auf. 

				Erst musste ich noch den Jeep vor dem Garten Eden abholen, doch genau eine Stunde und sieben Minuten später trat ich durch die Glastüren von Fernando’s, wo Ricky Nelson aus den Lautsprechern schmalzte. 

				»He, Braut in spe«, begrüßte Marco mich und rollte hinter dem Empfangstisch vor, um mich mit zwei hingehauchten Wangenküssen zu begrüßen. »War es gestern Abend nicht lustig?«

				»Hmhm.« Ich antwortete mit einem unverbindlichen Nicken. »Ist Larry schon hier?« 

				Marco wies auf zwei Pediküre-Sessel neben einer Pappfigur von James Dean. Larry – in einem ärmellosen weißen Spitzenkleid und mit roter Perücke – und Madonna saßen Seite an Seite und diskutierten, ob sie lieber rosenfarbenen oder himbeerfarbenen Nagellack nehmen sollten. Larry blickte auf und winkte mir leicht zu, dann warf er Marco einen Luftkuss zu. Ich schwöre, Marco wurde rot. 

				»Sie haben gerade erst mit dem Fußbad begonnen«, versicherte er mir, packte mich am Arm und zog mich zu dem Duo. »Komm, wir holen dir auch eine Wanne.« 

				Zehn Minuten später berichtete ich Larry und Madonna mit den Füßen im Wasser von den neuesten Entwicklungen in der Mordsache, respektive der Entführung.

				»Das ist ja furchtbar!«, sagte Madonna und hob die spitzenbehandschuhte Hand an den grellrot geschminkten Mund. »Das arme Mädchen.« 

				Ich nickte. 

				»Hast du irgendeine Ahnung, wer der Täter sein könnte?«, fragte Larry und zog die buschigen Augenbrauen besorgt zusammen. 

				Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben viele Theorien, aber mehr auch nicht. Mitsy haben wir ausgeschlossen, Dana checkt gerade Spikes Alibi in Topeka, der Ex war die ganze Zeit in einer Telefonkonferenz und Fauston war mit Ausliefern beschäftigt.« 

				»Dann war es also niemand«, sagte Marco, der hinter uns mit einem Tablett mit verschiedenen Nagellacken angerollt kam. »Such dir einen aus.« 

				Ich schaute mir an, was Larry für eine Farbe hatte, und nahm die gleiche vom Tablett. »Na ja, Gigi ist tot und Allie wird vermisst, also muss jemand gelogen haben. Die Frage ist nur – wer?« 

				»Ich setze mein Geld immer noch auf Mitsy«, sagte Madonna. »Oh, ich weiß! Vielleicht hat sie eine geheim gehaltene Zwillingsschwester, und sie hat sie gezwungen, ihr ein Alibi zu verschaffen, während sie die Hochzeitsplanerin ermordete!« 

				Wir drei anderen drehten uns zu ihr um und bedachten sie mit einem schiefen Blick. 

				»Was habt ihr denn? Kann doch sein …« 

				»Was – wenn«, sagte Larry. »Was, wenn Allie ihr Verschwinden inszeniert hätte, um euch von ihrer Spur abzubringen? Was, wenn sie ihre Mutter umgebracht hat, nun fand, dass ihr der Wahrheit zu nahekamt, und aus der Stadt geflohen ist?« 

				Ich schürzte die Lippen. Zugegeben, daran hatte ich noch nicht gedacht. »Das wäre möglich, nehme ich an.« 

				»Das ist brillant!«, sagte Marco, dessen Rollschuhkreise um uns immer enger gezogen wurden. »Das ist besser als eine Telenovela.« 

				»Aber wenn das wahr ist, dürfte sie leider mittlerweile in Mexiko sein«, stellte ich fest. Ein Gedanke, der so deprimierend war, dass ich es kaum über mich brachte, ihn auszusprechen. 

				»Okay, jetzt haben wir aber genug über Mord geredet«, sagte Larry, der es mir wohl angemerkt hatte. Er klatschte in die Hände. »Ich muss dir etwas Wichtiges zeigen!« 

				Als er in seine riesige Handtasche griff, holte ich tief Luft und machte mich auf das Schlimmste gefasst. 

				»Ta-da!« Er zog die Hand heraus und hielt ein großes weißes Haargummi mit aufgenähten kleinen blauen Plastikschmetterlingen hoch. 

				»Ähm … was ist das?«, fragte ich und hatte Angst vor der Antwort. 

				»Deine Etwasse für die Hochzeit!« 

				Mein Schluckauf war zurück – laut und vernehmlich. 

				»Das stammt von einem Auftritt, den ich in den Achtzigern zu Billy Idols ›White Wedding‹ hatte«, erklärte Larry. »Es ist aus echter Seide und aus dem Hochzeitskleid deiner Großmutter gefertigt – sehr alt. Die kleinen Schmetterlinge habe ich aufgenäht, die sind, wie nicht zu übersehen ist, blau und außerdem neu –« 

				»Ich habe geholfen, sie auszusuchen«, fiel Madonna ein. 

				»– und da es mir gehört und ich es dich tragen lasse, ist es auch geborgt.« Larry strahlte über das ganze Gesicht. »Hier, probier es an.« 

				Bevor ich ihn zurückhalten konnte, hatte er mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen und schlang das Gummi darum wie eine mit Schmetterlingen besetzte Aderpresse. 

				»Oh mein Gott, sie sieht genauso aus wie du, Larry!«, quietschte Madonna. 

				Und wieder ein Schluckauf. 

				»Jesses, Maddie, dich hat es aber schlimm erwischt«, sagte Marco. »Meine Mutter hat uns immer einen Löffel Zucker gegeben, wenn wir Schluckauf hatten.« 

				»Oh, ich habe Süßstoff dabei«, rief Larry und wühlte wieder in seiner Handtasche. 

				»Nein, kein Problem, wirk-(Schluckauf)-lich«, protestierte ich. 

				Aber natürlich hörte mir keiner zu. Larry fand ein pinkfarbenes Päckchen, Madonna riss es auf und Marco goss mir den gesamten Inhalt in den Mund, als der sich ganz von allein erneut zu einem Schluckauf öffnete. 

				Ich presste die Lippen aufeinander und spürte, wie sich meine Gesichtsmuskeln fester zusammenzogen als das potthässliche Gummiband in meinem Haar, als das ekelhaft süße Zeug auf meiner Zunge schmolz. 

				»Besser?«, fragte Larry. 

				»Oh ja.« Mich schauderte. »Tippitoppi.« Ich hob schwach den Daumen. 

				Madonna legte den Kopf schief. »Das Gummiband braucht noch was.« 

				Ein Feuerzeug und eine Lötlampe? 

				»Ohrringe!«, rief Marco. 

				»Oh, ich habe die perfekten Ohrringe«, sagte Larry. »Große weiße Kreolen. Ich habe sie letztes Jahr in der Hommage an Bette Midler getragen. Was meinst du, Maddie?« 

				Ich meinte, dass meine Migräne wieder da war. 

				Bis meine Nägel getrocknet waren, hatte ich Larry davon überzeugt, dass ich bereits sehr hübsche Diamantohrringe für die Hochzeit hatte (auch wenn sie nicht so toll wie die von Bette Midler waren oder so), und meine frisch pedikürten Zehen zurück in meine Peeptoe-Pumps geschoben, und mir blieb gerade noch genug Zeit, um es über den Freeway rechtzeitig zu meinem Termin mit Kaufman zu schaffen. 

				Wenn nicht auf der 110 Stau gewesen wäre, weil ein Eiswagen umgekippt war. Kein Scherz, der ganze Freeway war voll mit Pfefferminzeis mit Schokoladenchips. Wenn ich nicht selbst über eine Stunde in diesem Stau gesteckt hätte, wäre es wahnsinnig komisch gewesen. 

				Ich betrachtete gerade einen Aufkleber auf der Heckscheibe des Pick-ups vor mir mit einer Figur aus Calvin und Hobbs, die gerade pinkelte, als mein Handy klingelte und auf dem Display Danas Nummer erschien. 

				»Hallo«, sagte ich. 

				»Ich bin’s. Ich habe endlich mit dem Fahrer gesprochen, der Spike zum Flughafen gefahren hat.« 

				Ich setzte mich kerzengerade hin. »Und?« 

				»Und er sagte, er habe sie um sieben Uhr morgens an dem Tag, als Gigi ermordet wurde, abgesetzt. Was bedeutet, dass sie nicht vor elf Uhr am LAX angekommen sein können.« 

				»Was bedeutet, dass Spike unschuldig ist.« Obwohl er mir leidtat, weil er trauerte, war ich doch ein wenig enttäuscht, dass ich wieder einen Namen von der Liste der Verdächtigen streichen musste. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde ich wohl ernsthaft darüber nachdenken müssen, ob hier nicht jemand wahllos Hochzeitsplaner erdolchte. 

				»Tut mir leid«, sagte Dana. 

				»Danke, dass du es nachgeprüft hast.« 

				»Kein Problem«, sagte sie. »Oh, hast du die Titelseite vom Informer heute gesehen?« 

				Oh weh. »Nein. Was hat Felix dieses Mal verbrochen?« 

				»Er hat doch glatt meinen Kopf auf Hillary Clintons Körper montiert.« 

				»Oh Scheiße.«

				»Nein, es ist brillant! Er hat ein Foto von ihr gefunden, auf dem sie unterprivilegierten Kindern vorliest, und jetzt sieht es so aus, als würde ich ihnen vorlesen. Ich bin kein schlechter Einfluss mehr!« 

				»Oh. Gut«, sagte ich. 

				»Und das Beste kommt noch«, sagte sie. »Nachdem die Ausgabe heute Morgen ausgeliefert wurde, hat mein Agent einen Anruf von CBS bekommen. Sie wollen, dass ich während der Zeichentrickfilme am Samstagmorgen öffentliche Aufklärungsarbeit leiste, wie zum Beispiel, dass Alkohol zu trinken schlecht ist. Wie cool ist das denn? Das wollte ich schon immer! Natürlich soll ich es in dem Flamingo-Kostüm tun, aber cool ist es trotzdem.« 

				Hmpf. Wer hätte gedacht, dass Felix seine Fertigkeiten mit Photoshop mal für das Gute statt für das Böse einsetzen würde? 

				»Das ist toll, Dana.« 

				»Danke. Oh, und ich habe den Visagisten für morgen bestätigt. Er sagte, er sei um zehn bei dir zu Hause.« 

				»Super.« 

				»Und der Frisör kommt um elf.« 

				»Okay.« 

				»Und die Limousine holt dich um eins ab.« 

				»Muss ich mir das alles merken?«

				»Nö, dafür hast du ja mich.« 

				Ausnahmsweise war ich mal froh, dass Dana die Organisation in die Hand genommen hatte. 

				»Danke.« 

				»Nichts zu danken. Oh, Ricky ist gerade nach Hause gekommen.« Ich hörte sie kichern und dann eine leise männliche Stimme und ein halbherziges »Hör auf damit« von Dana. Gefolgt von weiterem Kichern. 

				»Dann lass ich euch zwei Turteltauben jetzt wohl lieber allein …« Am anderen Ende ertönte ein Knurren. »Wir sehen uns heute Abend«, sagte ich und drückte hastig die Aus-Taste, bevor ich noch Ohrenzeugin wurde, wie ein Flamingo Sex hatte. 

				Wundersamerweise kam schon zwanzig Minuten später ein riesiger Abschleppwagen mit einem Kran und zog den Eiswagen zur Seite, sodass ich nur mit leichter Verspätung vor dem Bürogebäude aus glänzendem Chrom und Glas von Johnson, Levy und Kaufman hielt. 

				Als ich schnaufend durch die Tür hastete, sah eine Rezeptionistin mit hüpfenden rotbraunen Locken gelassen auf. »Kann ich Ihnen helfen?« 

				»Maddie Springer. Zu Kaufman bitte.« 

				»Oh, richtig«, sagte sie lächelnd. »Den Flur hinunter und durch die Tür zu Ihrer Linken«, sagte sie und wies hinter sich. »Ihr Verlobter ist bereits da.« 

				Ich hielt inne und überlegte für einen kurzen Moment verwirrt, woher Ramirez wusste, wo ich war, bis mir aufging, von wem sie sprach. Felix. 

				»Danke«, rief ich. Während ich den Flur hinunterlief, versuchte ich meinen Atem wieder auf normale Frequenz zu bringen.

				Und richtig, als ich die Tür mit der Aufschrift A. KAUFMAN öffnete, fand ich meinen »Verlobten«, der sich in einem Ledersessel an einem Konferenztisch aus schimmerndem Mahagoni lümmelte, und ihm gegenüber einen großen, breitbrüstigen Mann mit angegrautem Bürstenhaarschnitt, dessen Kopf mindestens zwei Nummern zu groß für seinen Körper war. Beide erhoben sich, als ich den Raum betrat. 

				»Maddie, wo bleibst du denn so lange, Schatz?«, fragte Felix und gab mir ein Küsschen auf die Wange. 

				»Der Verkehr, Schatz«, antwortete ich und wischte das Küsschen mit dem Handrücken ab. 

				»Schön, Sie kennenzulernen, Miss Springer«, sagte Kaufman und bot mir eine breite, fleischige Hand an. »Ihr Verlobter ist eine echte Persönlichkeit. Ich verstehe, was Sie an ihm finden.«

				»Hmm«, machte ich vage mit einem schiefen Blick auf Felix und fragte mich, worüber er und Kaufman wohl geplaudert hatten, während ich im Pfefferminz-Schokochip-Eis-Stau gesteckt hatte. 

				»Also«, sagte Kaufman, als wir uns alle gesetzt hatten, »Sie möchten, dass ich einen Ehevertrag für Sie aufsetze?« 

				»Das kleine Frauchen hier hat die dumme Vorstellung, dass ich nur hinter ihrem Geld her bin«, sagte Felix und zwinkerte mir zu. 

				Ich finde, es zeugt von einem hohen Maß an Selbstbeherrschung, dass ich daraufhin nicht über den Tisch hechtete, um ihn zu erwürgen. 

				»Nun, ich muss sagen, dass sie recht hat«, sagte Kaufman nickend. »Ich kann nur jedem einen empfehlen. Frischverheirateten fällt es naturgemäß schwer, über Scheidung nachzudenken, doch in vielen Fällen muss man damit rechnen. In zweiundfünfzig Prozent der Fälle, um genau zu sein. Und Vorsicht ist besser als Nachsicht, nicht wahr?« 

				Ich warf Felix einen »Ich hab’s dir ja gesagt«-Blick zu, doch dann fiel mir ein, dass er ja gar nicht mein Verlobter war. 

				»Ich habe hier ein paar Formulare.« Kaufman schob mir einen Packen Blätter über den Tisch zu, die ich überflog, während er mir die wichtigsten Inhalte und die juristischen Fachbegriffe erklärte und wie wir den Vertrag unseren Bedürfnisse anpassen konnten. Dann ließ er seine Assistentin alles tippen, und dann hatte ich in Rekordzeit einen Ehevertrag auf meinen und Ramirez’ Namen vor mir liegen, bereit zur Unterschrift. 

				Ich starrte ihn an. Das »Meins«, »Seins« und »Unseres« schwarz auf weiß zu sehen machte mich auf einmal nervös. Ich sagte mir, dass es ganz normal sei, vor der Hochzeit kalte Füße zu bekommen, doch als ich den Vertrag schließlich in meine Handtasche steckte, fragte ich mich bang, ob ich nicht schon Frostbeulen hatte. 

				»Möchten Sie gleich hier unterzeichnen?«, fragte Kaufman und schob Felix einen Stift zu. 

				»Oh, äh, vielleicht können wir das später machen«, sagte ich. 

				Kaufman zog die Augenbraue hoch. 

				»Na ja, ich würde gern noch mal darüber schlafen und mich vergewissern, dass wir auch nichts vergessen haben.« 

				Felix nickte. »Ausgezeichnete Idee, Engelchen.«

				Ich verdrehte die Augen. 

				»Selbstverständlich«, erwiderte Kaufman. »Das verstehe ich sehr gut.« Er begann die Papiere zu ordnen und seine Stifte zurück in die Aktentasche zu räumen. 

				Felix gab mir einen Tritt unter dem Tisch und zeigte mit dem Kinn auf Kaufman. 

				»Äh, ich möchte Ihnen danken, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich hatten«, sagte ich. »Gigi hatte recht, Sie sind wirklich wunderbar.« 

				Bei der Erwähnung von Gigis Namen stockte Kaufman und räusperte sich. »Nun ja, ich bin auch froh, dass es geklappt hat.« 

				»Gigi war doch noch einen Tag, bevor sie starb, bei Ihnen, oder?«, fragte Felix. 

				Kaufman runzelte die Stirn. 

				»Äh, ich habe mit ihr zu Mittag gegessen, und da hat sie es mir erzählt«, sagte ich schnell. Was ja auch beinahe die Wahrheit war. Ich hatte sie getroffen und dann zu Mittag gegessen. Das war nahe genug dran. 

				Es schien ihn auch zufriedenzustellen, denn er nickte mit seinem überdimensionalen Kopf. »Ja. Ja, sie war hier.« 

				»Sie sagte mir, Sie hätten etwas mit ihr besprechen wollen?« 

				Wieder runzelte er die Stirn. 

				»Es tut mir leid, aber darüber kann ich nicht reden.« 

				Ich spürte, wie die Enttäuschung darüber, erneut in einer Sackgasse gelandet zu sein, in mir hochstieg. 

				Felix lehnte sich vor. »Hören Sie, ich verstehe ja, dass das, was zwischen Ihnen beiden besprochen wurde, unter die Schweigepflicht fällt. Aber Gigi war eine gute Freundin von uns. Sie ist tot, und die Polizei hat keine Ahnung, wer der Täter sein könnte. Ich finde, es ist ein seltsamer Zufall, dass sie just einen Tag, nachdem sie einen dringenden Termin mit ihrem Anwalt hatte, getötet wurde.« 

				Kaufman erbleichte und sank mit hängenden Schultern in seinen Sessel zurück. Offenbar hatte er daran noch nicht gedacht. 

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass der Inhalt unseres Gesprächs von keinem Belang für ihren Tod war.« 

				»Gibt es denn irgendetwas, das Sie uns sagen dürfen?«, fragte ich und konnte mich gerade noch zurückhalten, »bitte, bitte« anzuhängen. 

				Kaufman fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sein Blick flog zwischen mir und Felix hin und her. Schließlich rang er sich zu einer Entscheidung durch. 

				»Also, ich kann nicht näher darauf eingehen, was bei diesem Treffen besprochen wurde. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es Gigi sehr am Herzen lag, diese Angelegenheit so schnell wie möglich zu regeln. Ich musste einem anderen Mandanten absagen, um sie so kurzfristig empfangen zu können. Wir sprachen über … über ihr Anliegen, und ich versicherte ihr, dass ich am Abend des folgenden Tages die notwendigen Papiere für sie zur Unterschrift bereit haben würde.« 

				Aber jemand war ihm zuvorgekommen. In diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, zu wissen, weswegen sich Gigi an Kaufman gewandt hatte. 

				Doch die Art, wie er nun aufstand und sich räusperte, machte deutlich, dass ich es von ihm nicht erfahren würde. 

				»Es tut mir wirklich sehr leid, was Gigi zugestoßen ist. Aber ich kann Ihnen versichern, dass der Grund ihres Besuches bei mir nichts damit zu tun hat. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich bin bereits spät dran.« Und damit führte er uns aus dem Konferenzraum in die Lobby, wo die muntere Rezeptionistin mir mitteilte, sie würde mir die Rechnung zuschicken. 

				Wieder draußen, warf ich die Hände in die Luft. 

				»Na toll. Jetzt sind wir auch nicht schlauer als vorher.« 

				Felix starrte mit den Händen in den Taschen zurück zu dem Gebäude, in dem sich Kaufmans Büro befand. Ich konnte ihm ansehen, dass er überlegte, wie schwierig es wohl war, dort einzubrechen, um einen Blick in Kaufmans Akten zu werfen. Aber mir schwante, dass die Sicherheitsvorkehrungen einer Anwaltskanzlei selbst für einen professionellen Schlossknacker wie Felix zu hohe Anforderungen stellten. 

				»Und was jetzt?«, fragte ich. 

				»Ich gehe zurück zu Allies Wohnung. Vielleicht hat die Polizei etwas übersehen.« 

				Ich zog die Augenbrauen hoch. 

				Felix stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, ich weiß, die Chance ist gering. Aber ich kann nicht einfach nichts tun.«

				Ich nickte. Das Gefühl kannte ich. »Weißt du, es gibt noch eine Möglichkeit.« Ich erzählte ihm von Larrys Theorie, dass Allie ihre Entführung nur vorgetäuscht haben könnte. 

				Felix’ Miene wurde steinern. Mit schmalen Augen schüttelte er den Kopf. »Auf keinen Fall. Unmöglich.«

				»Warum?« 

				»Woher kommt dann das Blut auf dem Boden?« 

				»Sie kann es absichtlich dort hinterlassen haben.« 

				»Und die zertrampelten Blätter?« 

				»Sie hat Füße, Felix. Auch das kann sie selbst getan haben.« 

				Er schüttelte wieder den Kopf. »Das glaube ich nicht.« 

				»Hör mal, ich sage ja nicht, dass ich glaube, es sei so gewesen, nur dass, na ja …, dass wir es im Hinterkopf behalten sollten.« 

				Aber an seinem vorgeschobenen Kiefer sah ich, dass ich nicht mehr zu ihm durchdrang. Erstaunlich, welche Wirkung ein paar Brüste auf einen Mann haben können. 

				»Ich fahre zu Allies Wohnung«, wiederholte er, dieses Mal noch entschlossener. »Kommst du mit oder nicht?« 

				Ich erschauerte innerlich, die Erinnerung an das viele Blut – ob es nun absichtlich vergossen wurde oder nicht – war noch zu frisch. »Nein, danke. Ich muss … mich um die Hochzeit kümmern«, log ich. Das hörte sich doch sehr viel besser an als »Ich bin ein großer Angsthase«. 

				Felix nickte und schlurfte zu seinem Neon, der drei Autos weiter geparkt war. 

				Ich stieg in den Jeep, drehte die Klimaanlage auf und fuhr zurück zur 101. 

				Die Wahrheit war, dass es für die Hochzeit nichts mehr zu erledigen gab. Mir die Nägel machen zu lassen, war der letzte Punkt auf meiner Liste gewesen. 

				Heute hätte ich eigentlich entspannen müssen, ins Spa gehen und Energie tanken für das Chaos, das morgen unweigerlich herrschen würde. 

				Stattdessen machte ich mir Gedanken um eine verschwundene vollbusige Blondine, eine tote Hochzeitsplanerin, eine dumme Wette mit meinem zukünftigen Ehemann darüber, wie sehr ich eine Tussi war, und – last but not least – einen Ehevertrag, nur für den Fall, dass ich zu den nicht so glücklichen zweiundfünfzig Prozent gehören würde. Kein Wunder, dass ich ein mulmiges Gefühl im Bauch hatte. 

				Mal ehrlich, in einer solchen Situation gab es nur eines. 

				Schokolade essen. 

				Was vermutlich auch der Grund dafür war, warum mein Wagen wie von ganz allein durch Beverly Hills und zu Faustons Konditorei fuhr. 

				Ich parkte direkt vor dem Laden. Wie immer kündigte das Glöckchen über der Tür mein Kommen an. Sofort erschien Anne von hinten, die ein Tablett mit frischen Erdnussbutterkeksen trug. Ich atmete tief ein und fragte mich, warum noch niemand diesen Duft in Flaschen abgefüllt hatte. 

				»Hallo, Maddie«, sagte sie und zog dann die Stirn kraus. »Gibt es etwa ein Problem mit Ihrer Bestellung?« 

				»Nein, eigentlich hatte ich nur gerade Lust auf Schokolade.« Sehnsüchtig betrachtete ich die Auslage in der Ladentheke. »Sind das da Schokoschildkröten?« 

				Anne nickte. »Hmhm. Pecannüsse, Karamell und dunkle Schokolade.« 

				Ich glaube, ich habe ein bisschen auf den Tresen gesabbert. 

				»Wow. Davon nehme ich vier. Nein, warten Sie. Lieber sechs.«  

				Schon während sie sie für mich einpackte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich wartete nicht einmal, bis ich draußen war, bevor ich in ein weiches, klebriges Stückchen Himmel biss. Das Karamell explodierte auf meiner Zunge, und ich schwöre, das Gefühl kam einem Orgasmus sehr nahe. 

				»Mein Gott, sind die gut!« 

				Anne zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie nicht probiert. Ich mag keine Schokolade.« 

				Ich erstarrte. »Ernsthaft?« Was? War sie vom Mars? 

				Sie hob nur wieder die schlanken Schultern. »Ich esse nicht gern Süßes.« 

				Kein Wunder, dass sie so dürr war. Ich schob den Rest der Schildkröte in den Mund, bezahlte und winkte ihr zum Abschied zu.

				Ich schaffte es bis zu meinem Wagen zurück, bevor ich mir ein weiteres Stück gönnte. Okay, in meinem Leben mochte es drunter und drüber gehen, aber mit einem Stück Schokolade im Mund machte es mir etwas weniger aus. Ich lehnte den Kopf zurück an die Kopfstütze und ließ meine Gedanken wandern, während ich die dunkle Schokolade mit der Zunge hin und her rollte. 

				Das Problem an diesem ganzen Fall war, dass es Motive in Hülle und Fülle gab. Zu viele Motive. Falls Gigi einen Ehevertrag hatte aufsetzen lassen, verlor Spike seine regelmäßige Finanzspritze. Mitsy war für ihr aufbrausendes Temperament bekannt, und so wie sie mich bedroht hatte, konnte ich mir sehr gut vorstellen, dass sie bei Gigi die Nerven verloren hatte. Summerville, nun ja, wer wusste schon, welchen Groll ein Mann gegen seine Ex hegte. 

				Und dann war da noch Fauston. 

				Durch das Fenster beobachtete ich, wie Anne die Kekse behutsam in eine rosafarbene Schachtel packte. 

				Fauston hatte nicht mit der Sprache herausrücken wollen, als wir ihn nach seiner Beziehung zu Gigi gefragt hatten. Aber wenn er schon Summerville nicht mochte, dann lag es nahe, dass ihm die Vorstellung, Gigi könnte einen heißen jungen Rockstar heiraten, noch weniger gefiel. So wenig, dass er sie getötet hatte, um es zu verhindern? 

				Anne schloss den Deckel der Schachtel und trug dann das leere Blech wieder in die Küche. 

				Sosehr mir die Fauston-Theorie auch gefiel, sie hatte einen entscheidenden Fehler: Er hatte ein wasserdichtes Alibi. Die Lieferbelege zeigten, dass er zu der Zeit, als Gigi getötet wurde, am anderen Ende der Stadt gewesen war. Da gab es nichts dran zu rütteln.

				Seufzend steckte ich mir noch eine Schildkröte in den Mund, als Anne wieder durch die schwingenden Küchentüren kam. Sie nahm die Schürze ab, hängte sie an einen Haken neben der Tür und drehte das Schild so, dass statt: BITTE KOMMEN SIE HEREIN nun: WIR HABEN LEIDER GESCHLOSSEN zu lesen war. 

				Glücklicherweise hatte ich gerade rechtzeitig meine Dosis Schokolade bekommen. Nie wieder würde ich die positive Wirkung von Schokolade auf ein überstrapaziertes Hirn unterschätzen. Denn als ich so sah, wie Faustons Nichte die rosafarbene Schachtel nahm und wieder im hinteren Teil des Ladens verschwand, kam mir die Erleuchtung. 

				Anne hatte kein Alibi.
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				Als ich auf das leere Schaufenster der Konditorei starrte, war mir, als würden plötzlich kleine Zahnrädchen ineinandergreifen. Als ich sie nach dem Mordtag befragt hatte, hatte sie gesagt, ihr Onkel habe Bestellungen ausgeliefert. Aber auf die Idee, sie zu fragen, wo sie gewesen war, war ich nicht gekommen. Es wäre für sie das Einfachste der Welt gewesen, das kleine Schild umzudrehen, sodass es GESCHLOSSEN zeigte, die drei Blocks zu Gigi zu fahren, sie abzumurksen und sich wieder in den Laden zu schleichen, ohne dass jemand etwas gemerkt hätte. Weil sie kein Motiv hatte, hatte ich sie nie in Betracht gezogen. Doch ihr Onkel hatte eines. Ich wusste zwar nicht, wie, aber auf einmal war ich mir sicher, dass Fauston seine Nichte angestiftet hatte, Gigi an seiner Stelle abzumurksen, während er mit den Zustellungen beschäftigt war, und sich damit das perfekte Alibi verschaffte. 

				Ich angelte in meiner Handtasche nach meinem Handy und wählte mit zitternden Fingern Felix’ Nummer. 

				»Hallo?« 

				»Felix, ich bin’s.« 

				»Ich wer?« 

				»Lass das, es ist ernst. Ich weiß, wer Gigi getötet hat!« 

				Felix sagte einen Moment lang nichts. Dann: »Gut, lass hören.« 

				Ich erklärte ihm meine Theorie und dass wir Anne völlig übersehen hatten, obwohl sie die ganze Zeit vor unserer Nase gewesen war. Als ich fertig war, konnte ich ihn schwer atmen hören. 

				»Ich gebe es ja ungern zu, aber du könntest recht haben. Wo bist du jetzt?«, fragte er. 

				»Vor Faustons – Oh, Mist.« 

				»Was ist?« 

				Ich sah einen großen weißen Van mit der Aufschrift »Faustons Konditorei« hinter dem Haus vorfahren. Am Steuer saß Anne. 

				»Sie fährt weg.« 

				»Wohin?« Ich hörte das Klappern von Felix’ Schlüsseln. 

				»Keine Ahnung. Sie fährt den Van der Konditorei.« 

				»Na, dann fahr ihr nach. Lass sie nicht aus den Augen. Wenn du recht hast, was Fauston angeht, dann führt sie uns vielleicht zu Allie.« 

				»Stimmt.« 

				Ich klappte das Handy zu und gab Gas. Glücklicherweise war der hohe Lieferwagen zwischen den flachen BMWs und Jaguars so leicht auszumachen wie ein weißer Elefant, sodass ich keine Mühe hatte, ihr zu folgen, als sie sich durch den Berufsverkehr fädelte und schließlich vor einem großen Bürogebäude auf der Wilshire stehen blieb und am Straßenrand parkte. Ich hielt in einer Ladezone vier Autolängen hinter ihr und sah zu, wie sie aus dem Wagen kletterte, eine große rosafarbene Schachtel in der Hand, und in dem Gebäude verschwand. Fünfzehn Minuten später kam sie mit leeren Händen wieder heraus und stieg wieder auf den Fahrersitz. 

				Jetzt ging es über den Santa Monica Boulevard nach Hollywood. Ich folgte ihr durch das Labyrinth aus Stoßstange an Stoßstange fahrenden Autos. Nur einmal verlor ich sie an einer roten Ampel aus den Augen, hatte sie aber zwei Blocks später bei La Brea wiedergefunden. Als wir auf die 101 fuhren, schlug sie die südliche Richtung ein und verließ sie erst wieder, als wir in der Nähe des Regierungszentrums waren. Ich schob mich hinter ihr durch die Straßen von Downtown, bis die beeindruckende Silhouette des Summerville Gebäudes vor uns auftauchte. 

				Wieder parkte Anne am Straßenrand und verschwand dieses Mal mit einem Korb voll Muffins durch die Tür. Ich wartete, schaute aus dem Fenster und tippte mit den Fingern auf das Steuer. Zwölf Minuten später kam sie endlich wieder heraus, sprang in den Lieferwagen und fuhr nach Norden, in Richtung Echo Park. Ich fragte mich gerade, wie viele Zustellungen wohl noch vor ihr lagen, als sich mein Handy auf dem Beifahrersitz meldete. Ich steckte den Ohrhörer ein und klappte es auf. 

				»Ja?« 

				»Wo bist du?«, fragte Felix. 

				Ich las das vorbeifliegende Straßenschild. »Sunset und Elysian.« 

				»Gut, bleib in der Leitung und verlier sie nicht. Ich bin auf dem Weg.« 

				»Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass es weniger verdächtig wirkt, wenn ihr zwei Autos folgen, oder?« 

				Tief aus Felix’ Rachen kam ein komisches Geräusch. »Ich komme nicht, um dir zu helfen. Ich löse dich ab.« 

				Ich lachte spöttisch. »Felix, ich weiß aus eigener Erfahrung, wie es ist, von dir beschattet zu werden. Du stellst dich nicht gerade geschickt an. Ich schaffe das schon, vielen Dank.«

				»Du hast etwas anderes zu tun.« 

				Da ich gerade eine scharfe Rechtskurve machte, musste ich mich auf die Straße konzentrieren. »Ach ja, was denn?« 

				»Deine Hochzeitsprobe. Wenn ich mich recht erinnere, fängt die in einer halben Stunde an.« 

				Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Mist, ich hasste es, wenn Felix recht hatte. 

				»Scheiße, das habe ich ganz vergessen.« 

				»Du hattest in letzter Zeit viel um die Ohren. Es wäre ein Wunder, wenn du nicht noch den Hochzeitstag vergisst.« 

				Ich stutzte, und mir ging auf, dass ich genau das von Ramirez gedacht hatte, als wir Gigi fanden. Und wer war jetzt so mit dem Fall beschäftigt, dass sie die Hochzeitsprobe vergaß? Und Felix hatte recht. Es war nicht das Erste, das ich in den letzten Tagen vergessen hatte. Wenn meine Freunde und meine Familie nicht gewesen wären, hätte ich die Hälfte der Dinge, die ich für die Hochzeit erledigen musste, verschwitzt. Ich nahm mir fest vor, das nächste Mal, wenn er wegen eines Mordes eine Verabredung zum Abendessen absagte, nicht mehr ganz so streng zu Ramirez zu sein. 

				Anne bog in eine kleine Einkaufsmeile ein und steuerte um die Ecke zum Lieferantenparkplatz eines Minimarktes. Ich folgte ihr, schlug aber die entgegengesetzte Richtung ein und parkte neben einem Subway Sandwiches. 

				»Hallo, ich bin jetzt beim Minimarkt auf der Silver Lake«, gab ich über das Telefon weiter. »Anne liefert hier was an.« 

				»Behalte sie im Auge. Ich bin in drei Minuten da«, versprach Felix. 

				Ich blieb in der Leitung und hörte, wie der kleine Neon bis an seine Grenzen hochgejagt wurde und Felix die anderen Fahrer übel beschimpfte. Derweil hielt ich den Blick fest auf die Rückseite des Minimarktes gerichtet und zählte die Sekunden. Aus einer Minute wurden zwei, dann fünf. Ich biss mir schier die Lippen wund. Komm schon, Felix, wo bleibst du? 

				Endlich, nach sechs Minuten und zweiunddreißig Sekunden, jagte der kleine Neon auf den Parkplatz und setzte mit fünfundsechzig Sachen auf einer Bremsschwelle auf. 

				Gerade als Anne mit leeren Händen zu ihrem Lieferwagen zurückkehrte. 

				Instinktiv duckte ich mich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass sie mich aus diesem Winkel nicht sehen konnte. Nicht dass sie überhaupt hergesehen hätte. Für jemanden, der sich einer Straftat schuldig gemacht hatte, machte sie einen recht sorglosen Eindruck, wie sie so pfeifend zur Fahrerseite schlenderte und sich wieder hinter das Steuer klemmte. 

				»Sie fährt weiter«, flüsterte ich ins Telefon. Und stellte dann fest, wie lächerlich das war. Wenn sie mich nicht sehen konnte, konnte sie mich ganz sicher auch nicht hören. 

				»Ich bin an ihr dran«, versicherte mir Felix. Kurz darauf fuhr er vom Parkplatz und folgte Annes Wagen auf der Silver Lake nach Westen. »Geh du zu deiner Probe. Ich rufe dich an, wenn sich etwas Neues ergibt.« 

				Und damit legte er auf. 

				Ich starrte auf mein stilles Telefon und fühlte mich auf einmal irgendwie ernüchtert. Hoffentlich stellte sich Felix bei Annes Verfolgung geschickter an als bei meiner. 

				In der Zwischenzeit … wartete eine Hochzeitsprobe auf mich. Ich musste kurz überlegen, wo ich eigentlich war, betete, dass der Verkehr nicht allzu dicht sein möge, und machte mich dann auf den Weg nach Beverly Hills.

				Nur vierzig Minuten später hatte ich den Wagen auf dem Parkplatz des Beverly Hills Garden Hotels abgestellt und hastete durch die Lobby in den Garten, wo Ramirez und ich in weniger als vierundzwanzig Stunden von den Altar treten sollten. Ich bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen, als ich die Szenerie erblickte, die Marco und Dana für mich aufgebaut hatten.

				Mit Hunderten von winzigen weißen Lichtern behängte Palmen umstanden die Rasenfläche, in deren Mitte zwei Männer in Overalls makellose weiße Klappstühle entlang eines ausgerollten roten Teppichs aufstellten. Girlanden aus Weinranken und zarten weißen Blümchen säumten den Weg zu einem großen Pavillon, dessen weiße Gitterwände ebenfalls mit tropischen Blumen und winzigen weißen Lichtern geschmückt waren. Hinter dem Altar konnte ich Zelte und die schon für den Empfang aufgestellten Tische und Stühle sehen. Der Blumenduft in der Luft war so stark, dass ich mich sofort nach Tahiti versetzt fühlte. Beverly Hills war weit weg. Trotz meiner Zweifel, ob es richtig gewesen war, dem Trash-Duo die Organisation zu übertragen, war alles wunderschön geworden. Mir traten die Tränen in die Augen.

				(Gut, vielleicht waren die riesigen hölzernen Tiki-Köpfe, die den Weg zum Empfangsbereich wiesen, ein wenig zu viel des Guten, aber ich würde einfach so tun, als wären sie nicht da.)

				»Maddie ist da!«, hörte ich eine Kinderstimme rufen. Als ich mir die Augen trocknete, sah ich Mollys mittlere Tochter Tina in ihren kleinen rosafarbenen Riemchenballerinas auf den Zehen auf und ab hüpfen. »Jetssst können wir mit den Poooben anfangen«, lispelte sie. 

				Mom, Faux Pa, Larry, Molly, Dana und der gesamte Ramirez-Clan tauchten aus den großen weißen Zelten auf, gefolgt von Marco mit einem Klemmbrett in der Hand. 

				»Okay, Leute, wir sind schon spät dran, und der Zeitplan muss eingehalten werden, wenn wir wollen, dass das Ganze ein Erfolg wird. Also, auf die Plätze. Husch, husch!« 

				Ich konnte nicht anders: Ich musste lachen. Wenn Gucci je beschließen sollte, die Weltherrschaft zu übernehmen, dann war der passende Diktator gleich hier. 

				Und auf einmal hatte ich einen brillanten Einfall. 

				»Marco.« Ich packte ihn am Arm, um ihn zur Seite zu ziehen. »Du warst ein toller Hochzeitsplaner!«, sagte ich. Und in diesem Moment konnte ich ehrlich sagen, dass ich es auch so meinte. 

				Marco errötete. »Nun, alles im Namen der Liebe.« 

				»Wie würde es dir gefallen, noch eine zu planen?« 

				Er sah mich mit schiefgelegtem Kopf an. »Wie oft wollt ihr zwei denn heiraten, Ramirez und du?« 

				»Nicht meine. Mitsy Kleinbergs.« 

				Seine Augen wurden rund und sein Mund formte ein perfektes O. »Die berühmte Mitsy Kleinberg?«, quietschte er. 

				Ich nickte. »Ja, genau die. Ich glaube, du bist genau das, was sie sucht.« Marco war der einzige Mensch, den ich kannte, der Frau genug war, um mit ihren Wutanfällen umzugehen und dabei auch noch Spaß an dem Drama zu haben. 

				Marco nickte so schnell, dass ich sein Gesicht fast verschwommen sah. »Ja, ja, ja! Oh mein Gott, ja!« 

				Ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, damit die Hotelgäste nicht dachten, er hätte hier und jetzt einen Orgasmus. (Ehrlich gesagt, war ich nicht ganz sicher, ob es nicht doch so war.) 

				»Super, dann gebe ich ihr deine Nummer.« 

				»Oh mein Gott, Mitsy Kleinburg.« Sich mit dem Klemmbrett Luft zufächelnd, ging er zu den Brautjungfern, um ihnen ihre Positionen zuzuweisen. 

				Nachdem wir alle unsere Plätze eingenommen hatten, zeigte Marco uns, wie man »elegant« den Gang zum Altar hinunterschritt. Dann stellte er meine Brautjungfern mit Ramirez’ Trauzeugen nach Größe zu Paaren zusammen (wobei er sich geflissentlich Ramirez’ Cousin Alfonso zuordnete, der die Hauptrolle in einer lateinamerikanischen Fernsehserie spielte). Endlich räusperte er sich und summte »Hm hm hä hm« und gab mir das vereinbarte Zeichen. Während Tina vor mir herging und so tat, als würde sie Rosenblätter verstreuen, schritt ich so, wie er es mir beigebracht hatte – nämlich Füße zusammen, Schritt, Füße zusammen, Schritt –, auf Ramirez zu, der unter dem mit Blüten geschmückten Bogen auf mich wartete. 

				Ich hatte immer gedacht, es sei ein magischer Moment, zum Altar zu schreiten. Und es mache Klick im Inneren, wenn man sich langsam der Liebe seines Lebens näherte, die einen mit Anbetung im Blick erwartete. So als stünde das Schicksal vor einem. Oder wenigstens so, als läge eine Nacht mit richtig tollem Sex vor einem. 

				Doch ich empfand nichts dergleichen. Stattdessen war ich vor allem damit beschäftigt, nicht über Tina zu fallen. Und Ramirez sah mir überhaupt nicht bewundernd entgegen, sondern lachte über einen Witz, den Alonso ihm erzählte, begleitet von einigen Gesten, für die, dessen war ich mir sicher, das Blumenmädchen noch zu jung war. Was die Magie anging, hätte ich auch durch einen Supermarktgang gehen können. Es war ein bisschen deprimierend. 

				Einen Anflug von Panik unterdrückend, sagte ich mir, dass das nur daran lag, dass Felix immer noch nicht angerufen hatte. 

				Schließlich hatte ich es bis zum Altar geschafft, stand zwischen Ramirez und Dana, meiner Trauzeugin, und drehte mich zu der Person um, die die Zeremonie vornehmen würde. 

				Mrs Rosenblatt. 

				»Moment, wo ist Vater Mahoney?«, fragte ich an Marco gewandt. 

				»Äh, er hat sich nicht wohlgefühlt …« Hilfesuchend sah er Dana an. 

				»Die Muschelsoße gestern Abend war wohl schlecht«, sprang sie für ihn in die Bresche. 

				»Aber er hat versprochen, dass er morgen kommt!« 

				Dana nickte. »Ganz sicher. Ich meine, gestern Abend haben sie ihm zwanzig Minuten den Magen ausgepumpt, mittlerweile müsste er es wieder ganz los sein.« 

				»Und in der Zwischenzeit«, sagte Marco, »vertritt ihn Mrs Rosenblatt.« 

				»Jawoll«, meldete sich Mrs R. »Und wenn er nicht auftaucht, halte ich eine todschicke Kabbalah-Zeremonie ab. Das wird dir gefallen.« 

				Ein lauter Schluckauf brach aus mir heraus. 

				»Maddie, den solltest du vor der Zeremonie wirklich noch loswerden«, sagte Mom, und eine besorgte Falte erschien zwischen ihren Brauen. 

				Jaja, als wenn ein Schluckauf diese Hochzeit vermasseln würde. Glaubt mir, diese Hochzeit hatte nie eine Chance. 

				Die nächsten Programmpunkte ging Marco ohne Störungen mit uns durch (es sei denn, man nannte die Tatsache, dass Dana für den Eröffnungstanz Don Hos Version von »All you need is love« ausgewählt hatte, eine Störung – was ich, weil ich mich darauf konzentrierte, den Schluckauf in den Griff zu bekommen, nicht tat), dann strebten wir alle wieder zu unseren Autos, um im Konvoi zum Abendessen zu fahren. 

				Ich blieb ein wenig zurück, um zum fünfzigsten Mal auf das Display meines Handys zu sehen. Nichts. 

				Im Schutz einer Palme wählte ich Felix’ Nummer. Glücklicherweise nahm er nach dem dritten Freizeichen ab. 

				»Felix Dunn.« 

				»Ich bin’s. Ich, Maddie«, präzisierte ich, bevor er fragen konnte. »Wo bist du?« 

				»Ich sehe zu, wie Fauston bei Taco Bell zu Abend isst.« 

				Ich runzelte die Stirn. »Fauston? Was ist denn mit Anne?« 

				»Sie ist zurück zum Laden gefahren. Dort haben sie und Fauston sich unterhalten. Dann ist er losgefahren, und sie ist geblieben. Ich dachte, er würde uns eher zu Allie führen.« 

				»Und Anne hast du einfach dort allein gelassen?«, zischte ich. Ich teilte zwar seine Einschätzung, doch bei der Vorstellung, Anne könnte just in diesem Moment Allie auf Faustons Geheiß mit der Axt erschlagen, zog sich mir vor Angst der Magen zusammen. 

				»Ich kann ja schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein, oder?«, sagte er. Doch ich hörte ihm an, dass er das Gleiche dachte wie ich.

				»Hör zu, ich …« Ich überlegte rasend schnell. Die Autokolonne meiner Hochzeitsgäste setzte sich in Bewegung. »Ich hänge mich an Anne.« 

				»Was ist denn mit deinem Dinner?«, fragte er. 

				»Das hier ist wichtiger.« Noch vor wenigen Wochen hätte ich niemals gedacht, dass ich so etwas je sagen würde. »Ich bin in fünfzehn Minuten da«, versprach ich ihm und klappte das Handy zu.

				»Wo bist du?« 

				Erschrocken quietschend fuhr ich herum. Ramirez stand hinter mir, die Stirn in Falten gelegt. 

				»Nirgendwo«, sagte ich. 

				Er wies auf das Telefon in meiner Hand. »Wer war das?« 

				»Niemand.« 

				Er kniff die Augen zusammen. »Ist dieser Niemand ein blonder britischer Klatschreporter?« 

				Ich knabberte an meiner Unterlippe. »Vielleicht.« 

				Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich gewesen wäre, aber seine Augen wurden noch schmaler, zu gefährlichen katzengleichen Schlitzen. 

				»Ich … äh … es ist etwas passiert«, sagte ich lahm. 

				Denn um ehrlich zu sein, war es ja so: Auch wenn ich mir sicher war, dass Anne und ihr Onkel Gigi um die Ecke gebracht hatten, ich hatte nicht den Hauch eines Beweises. Eigentlich war es nur ein Bauchgefühl, wenngleich ein sehr, sehr sicheres. Und, wie Ramirez mir immer wieder unter die Nase rieb, vor Gericht zählte ein Bauchgefühl nicht. Wenn ich Allie helfen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich an Annes Fersen zu heften. 

				»Passiert?«, fragte Ramirez. 

				»Ja.« 

				»Hm.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Alles in Ordnung?« 

				Ich nickte heftig. 

				»Bist du sicher?«, bohrte er weiter. 

				»Gaaanz sicher!«, rief ich. Was sich, wie mir selbst auffiel, wenig überzeugend anhörte. Fahr mal einen Gang runter, Mädel. »Ja, alles in Ordnung. Ich muss nur … ich muss heute nur ein bisschen früher weg.« 

				»Wie viel früher?« 

				»Jetzt.« 

				Er spannte die Kiefermuskeln an. »Sagst du mir, warum?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« 

				»Maddie …«, sagte er in leisem, warnenden Ton, der tief aus seiner Kehle kam. 

				»Hör zu, du musst mir einfach … vertrauen«, sagte ich und drängte mich an ihm vorbei. »Ich rufe dich später an. Sag Mom, es tut mir leid.« 

				Einen kurzen Moment lang dachte ich, er würde mir folgen. Doch dann besann er sich offenbar anders und rief mir stattdessen nach: »Sei vorsichtig. Und bring dich nicht in Schwierigkeiten, ja?« 

				»Wer, ich?«, fragte ich mit unschuldigem Augenaufschlag, während ich dem Parkplatz zustrebte. »Niemals.« 

				Drei Minuten später war ich auf dem Weg zu Fauston. Ich hatte ein bisschen ein schlechtes Gewissen, weil ich Ramirez mit unseren beiden Familien alleingelassen hatte, doch ich versuchte, nicht daran zu denken. Falls wir es je in die Flitterwochen schafften, würde ich es wiedergutmachen. Jetzt konzentrierte ich mich erst einmal auf die Straße, denn ich raste mit einem Tempo durch Beverly Hills, dass jedem Streifenpolizist schwindlig geworden wäre, und als ich wieder bei der Konditorei ankam, fuhr der weiße Lieferwagen gerade um die Ecke, mit Anne am Steuer. Wenn das kein gutes Timing war. Ich tätschelte mir im Geist selbst die Schulter. War ich gut oder war ich gut?

				Während ich ihr in östlicher Richtung folgte, fragte ich mich, ob Anne noch eine letzte Lieferung vor sich hatte oder den Wagen nach Hause fuhr. Sie bog rechts in den Dayton Way ein, dann rechts in den Palm Drive, und ich realisierte plötzlich, dass ich denselben Weg zurückfuhr, den ich eben im Rennfahrerstil gekommen war. Mein Verdacht bestätigte sich, als sie zehn Minuten später hinter dem Beverly Garden Hotel hielt. Aber natürlich! Sie lieferte meine Hochzeitstorte. 

				Ich parkte hinter einem Müllcontainer (damit Ramirez meinen Jeep nicht entdeckte, falls er zurückkam) und huschte dann um die Ecke zum Ladebereich, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Anne eine riesige Schachtel auf einem metallenen Rollwagen zur Küche schob. Ich duckte mich hinter einen Busch, außer Sichtweite von der Rückseite des Hotels, hinter dem zwei rauchende Kellner standen. 

				Ich sah nach rechts: Die Stuhlreihen und der blumengeschmückte Bogen schienen mich in der Dunkelheit zu verspotten, während ich überlegte, ob ich nicht auf der völlig falschen Fährte war. Während ich hier im Gebüsch hockte, verspeisten nicht weit von hier meine Hochzeitsgäste Kalbspiccata und stießen auf mein Glück an. Und die Wahrheit war, dass ich, außer einem fehlenden Alibi, nichts in der Hand hatte, das darauf hinwies, dass Anne in die Sache verwickelt war. 

				Ich sah zurück zu dem Lieferwagen, der nur ein paar Meter entfernt auf dem Parkplatz stand. Wie sahen wohl die Chancen aus, dass sich darin Beweise für ihre Täterschaft fanden? 

				Ich warf einen schnellen Blick zur Küchentür. Immer noch geschlossen. Dann lief ich zum Lieferwagen, ohne überhaupt zu wissen, was ich zu finden hoffte. 

				Geduckt zog ich an der Fahrertür. Verschlossen. So wie auch die Beifahrertür. Mit einem letzten Blick zur Küchentür – die immer noch fest geschlossen war – schlich ich auf Zehenspitzen auf die Rückseite und rüttelte an dem silbernen Griff der Hintertür. 

				Aha! Offenbar war es nicht so einfach, eine Tür abzuschließen, während man mit einem Rollwagen und einer dreistöckigen Torte hantierte. 

				Stolz auf mich selbst, drehte ich an dem Griff. 

				Aber ich kam nie dazu, einen Blick in das Innere des Wagens zu werfen. 

				Denn bevor ich wusste, wie mir geschah, spürte ich einen stechenden Schmerz am Kopf, ein lautes Knacken folgte, und Übelkeit stieg in mir hoch, als sich vor meinen Augen alles zu drehen begann. 
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				Mit pochendem Kopf kämpfte ich gegen den schwarzen Nebel an, der sich vor meine Augen zu schieben drohte. 

				Ich fuhr herum. Hinter mir stand Anne, etwas Flaches, Dunkles, bedrohlich Aussehendes in den Händen. Was zum Teufel war das für ein Ding? Als ich den Blick fokussieren wollte, meldete jedes einzelne meiner Nervenenden Schmerz. Ich versuchte ihn wegzublinzeln. Hatte sie mich etwa mit einem Backblech geschlagen?

				Zeit genug, das herauszufinden, blieb mir nicht, denn sie schwang erneut das schwere metallene Quadrat nach mir. Dieses Mal jedoch duckte ich mich, tauchte instinktiv nach rechts und sprintete in die entgegengesetzte Richtung. 

				Anne ließ klappernd das Blech fallen und setzte mir nach. Dank Danas Fitnesstraining hatte ich glücklicherweise einen guten Vorsprung. Ich stürzte in das erste Zelt, das ich sah. 

				Wo anscheinend mein Hochzeitsessen stattfinden sollte, denn auf den mit Leinen gedeckten Tischen warteten bereits Wärmeplatten und jede Menge Silberbesteck. Es war rotes Leinen. Mit großen weißen Hibiskusblüten. Aber was hatte ich auch anderes erwartet, wenn ich einen exaltierten Frisör meine Hochzeit planen ließ? 

				Doch mir blieb keine Zeit, Marcos tropische Travestiedeko länger zu bestaunen, denn hinter mir waren Schritte zu hören. 

				»Du kannst mir nicht entkommen!«, schrie Anne und schob sich durch die Klappen am Zelteingang.

				Ich packte das, was ich als Erstes in die Finger bekam – eine glänzende silberne Wärmeplatte –, wirbelte herum und schlug sie ihr flach vors Gesicht. 

				Ich hörte etwas knirschen und ein Grunzen, dann stolperte sie zurück. 

				»Du Miststück! Meine Nase!«, brüllte sie, die Hände vor das Gesicht gepresst. Ich sah, wie rote Flüssigkeit durch ihre Finger quoll, und mir wurde übel. 

				Ich drehte mich um, um wegzurennen, doch leider hatte Anne sich schnell wieder gefangen, sodass ich nur ein paar Schritte weit kam, bis sie mich an den Haaren packte und heftig zurückriss.

				»Neeiin!«, schrie ich, als mein Körper meinem Haar folgte und ich zurückstolperte. Sie schleuderte mich herum, auf eine Gruppe von Tischen und Stühlen zu, in denen ich krachend landete und dabei drei Gedecke mitnahm. 

				Als ich die Sternchen aus meinen Augen geschüttelt hatte, sah ich, dass sie sich wieder auf mich stürzte, und krabbelte schnell auf Händen und Knien aus ihrer Reichweite. 

				Oder besser gesagt: fast. Denn sie hatte nicht nur dünne, sondern auch sehr lange Arme. 

				Eine Hand schoss vor und legte sich um meinen Knöchel. Ich warf mich hin und her und trat mit dem anderen Fuß nach ihr, während ich den Boden nach einer möglichen Waffe absuchte. Löffel, Serviette, Buttermesser. Mist, ich wusste, ich hätte Steak bestellen sollen. 

				Dann entdeckte ich nur einen halben Meter entfernt unter dem Buffettisch eine orangefarbene Kühlbox mit einem Aufkleber der Anaheim Angels an der Seite. 

				Langsam zog ich mich vorwärts, die Finger in das weiche Gras gekrallt. Noch ein paar Zentimeter, noch ein paar … endlich bekam ich die Box zu fassen, riss den Deckel herunter und schleuderte ihn hinter mich. Mit einem befriedigenden dumpfen Schlag traf er Annes Stirn. 

				»Au! Miststück!«, zischte sie. 

				Trotzdem ließ sie mich nicht los. Ich lehnte mich vor, steckte die Hand in die Kühlbox und zog … war das etwa ein gefrorener Tamale? 

				Ohne nachzudenken warf ich auch das hinter mich und hörte wieder einen dumpfen Schlag. Ich packte noch einen und noch einen, es ging Schlag auf Schlag. 

				»Scheiße, was wirfst du denn da nach mir, Burritos?«, kreischte sie, und ihr Griff an meinem Knöchel lockerte sich so weit, dass ich mich freistrampeln konnte. 

				Ich sprang auf (oho, dieser Stepp-Unterricht zeigte echt Wirkung, das hätte ich bis vor Kurzem niemals hinbekommen) und rannte so schnell mich meine Beine trugen weiter zur Rückseite des Zelts. Ich hörte, wie Anne mir dichtauf folgte. Als ich durch die Zeltklappen brach, blieb ich nur eine Sekunde stehen, um mich zu orientieren. Das Hotel lag direkt vor mir. Doch da Mom für meine »kleine und intime« Hochzeit den größten Garten in ganz L. A. County gebucht hatte, war das ein ganzes Footballfeld entfernt. Oder wenigstens kam es mir so vor, als ich nun um mein Leben rannte, auf die Sicherheit der Lichter, Menschen und hochnäsigen Türsteher zu.

				Ich kam jedoch nur bis zu dem mit tropischen Blumen reich geschmückten Altar, als ich einen kräftigen Stoß zwischen den Schulterblättern spürte, der mich nach vorne trieb. Im Fallen versuchte ich mich festzuhalten, bekam eine Weinranke zu fassen. Eine große. Doch als ich auf den Boden auftraf, riss ich sie mit mir mit und zog den ganzen Altar nach rechts. Mit Entsetzen sah ich, wie der weiße Gitterpavillon sich wie in Zeitlupe neigte und knarrend nach vorne kippte und mich und Anne, die wieder nach meinem Haar griff, unter sich begrub. 

				Zum Glück für mich bekam Anne die ganze Wucht ab. Ihre Augen rollten nach hinten, und für einen Moment war sie benommen. Es gelang mir, mich herauszuwinden, während sie noch mit den Brettern auf ihren Beinen kämpfte. Gerade als sie sich befreit hatte, rollte ich nach links, dann nach rechts, sodass wir uns schließlich an den Trümmern gegenüberstanden. Doch ihre Seite lag näher zum Hotel. Verdammt. 

				So standen wir da in einer Art Pattsituation, schwer atmend, die Knie gebeugt, bereit, sofort loszurennen, sobald die andere eine Bewegung machte. 

				»Du hast Gigi umgebracht«, sagte ich, um sie abzulenken. Wenn es mir gelang, nur ein paar Schritte weiter nach rechts zu rücken, konnte ich es schaffen. 

				Anne grinste und präsentierte eine Reihe weißer Zähne, wodurch sie in dem schummrigen Mondlicht auf unheimliche Weise der Grinsekatze ähnelte. »Und dabei hatte ich dich für eine dumme Blondine gehalten.« 

				Erbost kniff ich die Augen zusammen. »Nein, aber du bist eine wahnsinnige Brünette.« 

				Sie lachte, ein schrilles Gackern, das eher drohend als amüsiert klang. Und mir wurde klar, dass meine Beleidigung nicht weit entfernt von der Wahrheit war. Die Frau hatte sie nicht mehr alle. Ich hätte es wissen müssen. Ich meine, welcher Mensch, der noch alle Sinne bei sich hatte, mochte keine Schokolade? 

				»Wo ist Allie?«, fragte ich. Ihre Augen schossen nach links, dann nach rechts, als überlegte sie, ob sie sich auf mich stürzen sollte. 

				»Ja, das würdest du wohl gerne wissen, was? Alles lief ganz wunderbar, bis du dich eingemischt hast.« 

				»Ja, das bekomme ich oft zu hören«, murmelte ich. »Hat er sie?«, fragte ich. 

				Annes Augen verdunkelten sich einen Moment, dann wurden sie schmal. »Ach, dann weißt du also von ihm?« 

				Ich nickte. »Du hast nicht genug Grips, um so etwas alleine durchzuziehen.« 

				Ich weiß, eine Psychotin sauer zu machen, ist nicht gerade der cleverste aller Pläne. Aber je länger ich sie am Reden hielt, desto größer war die Chance, dass irgendein Hotelangestellter unser kleines Duell hier im Garten bemerkte. 

				»Das zeigt nur, dass du keine Ahnung hast!«, schrie sie. Ich warf einen Blick zum Hotel. Leider waren wir zu weit weg, als dass uns jemand gehört hätte. 

				»Ach ja?« Ich versuchte, Zeit zu gewinnen. 

				»Das mit Allie war meine Idee!« 

				Aha! Jetzt kamen wir weiter. 

				»Dann hast du sie entführt?« 

				»Natürlich.« 

				»Und Gigi getötet.« 

				»Die alte Kuh. Sie hat einfach durch mich hindurchgesehen. Ich war froh, als sie tot war. Es war so einfach. Ich bin einfach zu ihr in die Agentur gegangen, habe ihr gesagt, mein Onkel habe etwas für die Probestücke vergessen, und als sie mir irgendwann den Rücken zudrehte, habe ich sie mit dem Messer erstochen.« 

				Ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, als ich mir die Szene vorstellte. »Aber es war nicht deine Idee, sie umzubringen, oder?«, hakte ich vorsichtig nach. 

				Anne zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich habe es für ihn getan. Ich liebe ihn. Ich würde alles für ihn tun.« 

				Jesses, ich liebte meine Familie auch, aber deswegen würde ich nicht die Exfreundin meines Onkels Mickey in Boca kaltmachen. 

				»Aber warum Allie?«, fragte ich. Wieder sah ich hinüber zum Hotel. Auf der Terrasse trank eine Gruppe Geschäftsleute Scotch. Konnten sie uns hier draußen in der Dunkelheit sehen? 

				»Weil er herausfand, dass sie Gigis Tochter war!«, schrie Anne. »Ist doch klar!« 

				Und ich war diejenige, die es Anne gesagt hatte. Ich hätte mich ohrfeigen können. Wenn das hier vorbei war, schuldete ich Allie etwas. Vorausgesetzt, ich kam mit dem Leben davon, dachte ich, als ich den irren Ausdruck in Annes Augen sah, als sie von ihrem geliebten Onkel sprach. 

				»Und jetzt hat dein Onkel sie?«, fragte ich. 

				Anne legte den Kopf schief. Aber statt sofort zu antworten, verzog sie das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. Da war sie wieder, die Grinsekatze. »Du hast wirklich keine Ahnung, wo sie ist, was?«, fragte sie. 

				Ich wartete, bevor ich antwortete: »Äh, doch, klar weiß ich das.« 

				Aber, wie Ramirez nicht müde wurde zu bemerken, ich war eine schlechte Lügnerin. Anne glaubte mir nicht. Stattdessen stürzte sie sich auf mich, indem sie die Trümmer des Altars mit einem Satz nahm. Sie prallte gegen meine Brust, sodass wir beide rücklings in eine Stuhlreihe stürzten, denen dann die folgenden drei Reihen in einem Domino-Effekt folgten und die zarten Bänder und die Blumengebinde mit sich rissen. 

				Ihre Hände legten sich um meinen Hals und drückten mir die Luft ab. Ich packte ihre Finger und stieß ihr das Knie in den Magen. Ihr Griff lockerte sich, als die Luft aus ihr entwich. Ich warf mich nach links und stieß gegen das weiße Tischchen, auf dem das Gästebuch lag. Es landete in hohem Bogen in den Rabatten. Anne griff in mein Haar und schlug meinen Kopf auf die harte Erde. 

				»Hör auf!« Ich versuchte, nicht an die Beule zu denken, die ich morgen sicher haben würde, und fuhr ihr kratzend ins Gesicht. 

				Im Ausweichen zog sie uns beide nach linksherum, sodass wir gegen das Glasterrarium mit den Monarchfaltern rollten. Ich bekam ihr Haar zu fassen, und wir rollten wieder rechts herum, wobei wir einen Tisch mit Weinflaschen und kleinen Seifenblasentuben umstießen. Reuevoll dachte ich an Marco. Er würde mich umbringen. 

				Vorausgesetzt, ich schaffte es lebend hier raus. 

				Wieder legten sich Annes Hände um meinen Hals, als sie mich gegen eine Palme rollte. Ich spürte die kleinen weißen Lichter heiß an meinem Rücken. Ihre Finger drückten zu, immer fester, bis leise Gurgelgeräusche aus meiner Kehle drangen. Ich warf mich hin und her, drehte den Kopf, aber es half nichts. Für ein solch dürres Klappergestell war sie unheimlich stark. Ich konnte mich nicht rühren. Meine Glieder wurden schwer, Nebel füllte meinen Kopf, und mein Blick verschwamm. 

				Das war’s dann wohl. Und als eine Welle nicht enden wollender Benommenheit über mich schwappte, war mein erster irrationaler Gedanke, dass ich nie Ehefrau geworden war. Seitdem Ramirez und ich uns verlobt hatten, hatte diese Hochzeit ein Eigenleben entwickelt. Ich hatte vergessen, dass sie eigentlich nur ein Mittel zum Zweck gewesen war. Und der Zweck war, dass ich jeden Abend in Ramirez’ Armen einschlafen konnte. Dass ich jeden Morgen, wenn ich aufwachte, das Wasserrauschen hörte, wenn er unter der Dusche stand, und den Duft von frisch gebrühtem Kaffee roch. Dass wir zusammen auf dem Sofa sitzen und einen Film ansehen konnten, ohne uns Gedanken darum zu machen, wer von uns in einer Stunde nach Hause fuhr, weil er am nächsten Tag früh rausmusste. Dass ich wusste, dass er mich liebte, egal wie meine Frisur morgens aussah. Dass ich wusste, dass er immer zu mir nach Hause kam, egal wie viele Fälle ihn mitten in der Nacht aus dem Bett holten. Zu uns nach Hause. Dass wir eines Tages eine Familie gründen, unsere Kinder zusammen aufwachsen sehen und auf der Veranda Händchen halten würden, wenn wir alt und runzlig sein und nur Augen füreinander haben würden. 

				Das war das, was ich eigentlich wollte. Das war das, wozu ich in Paris Ja gesagt hatte. Und ich würde es mir ganz sicher nicht von einer dürren, mordlustigen Irren nehmen lassen. 

				Mit schwindenden Sinnen tastete ich auf dem Boden nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Gerade als sich mein Kopf anfühlte, als explodiere er jeden Moment, legten sich meine Finger um etwas Langes, Glattes. Mit aller Kraft schwang ich es herum und spürte, wie der Druck auf meine Gurgel nachließ, als die Weinflasche mit Annes Kopf kollidierte. 

				Sie fiel von mir herunter und rollte sich herum auf alle viere, um in langen, angestrengten Zügen nach Luft zu schnappen. Aber das war mir egal. Nie hatte ich mich besser gefühlt. 

				Anne stand auf und schüttelte sich die Glasscherben aus dem Haar. Sie packte eine andere herumliegende Flasche und holte damit nach mir aus. »Miststück!«, tobte sie. 

				Im letzten Augenblick gelang es mir, auszuweichen. Ich rappelte mich auf und tauchte hinter einen der riesigen Tiki-Köpfe. Doch sie war nur ein paar Schritt von mir entfernt, und die Weinflasche zischte bedrohlich nahe durch die Luft. 

				Ich duckte mich und drückte mit aller Kraft gegen den Tiki-Kopf. Er wackelte leicht. Ich warf mich mit der Schulter dagegen und drückte, als ginge es um mein Leben. Was ja auch, wenn man dem wahnsinnigen Ausdruck in Annes Augen glauben konnte, der Fall war. 

				Langsam neigte sich der Tiki-Kopf zur Seite. Ich stieß noch einmal dagegen und spürte, wie er zu fallen begann. Ich hörte Anne schreien und dann ein widerliches Knirschen, als der Tiki auf ihr landete und ihren Körper zu Boden drückte. Und anscheinend hatte er nicht nur Anne getroffen. Denn innerhalb von Sekunden war die Luft erfüllt mit Hunderten von winzigen Schmetterlingen, die hinauf in den Nachthimmel flatterten. 

				Fünfzehn Minuten später jaulten Sirenen, das Schlachtfeld, das einmal der Schauplatz meiner Hochzeit hätte werden sollen, war in blau-rotes Blitzlicht getaucht, und gelbes Absperrband hielt die schaulustigen Hotelgäste zurück, die sich jetzt offenbar an dem Garten nicht sattsehen konnten. (Wo waren die denn alle vor einer Stunde gewesen?) 

				Ich saß in der letzten Reihe der Stätte, an der bald meine Trauung stattfinden sollte, sah zu, wie die Sanitäter die schreiende, fluchende Anne von dem gigantischen Tiki-Kopf befreiten, und beantwortete die Fragen eines sehr verwirrten jungen Cops in einer gestärkten blauen Uniform. 

				»Dann sind Sie also der Dame Ihrer Cateringfirma hierher gefolgt?« 

				»Ja.« 

				»Und sie hat Sie angegriffen?« 

				»Ja.« 

				»Weil sie Ihre Hochzeitsplanerin ermordet hat?« 

				»Ja.« 

				»Und Sie haben diesen riesigen Tiki-Kopf auf sie gestürzt.« 

				»Das fasst es ganz gut zusammen.« 

				Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick und kritzelte dann etwas in sein Notizbuch. Wahrscheinlich, dass er nie heiraten wolle. 

				»Maddie!«

				Ich blickte auf und sah meine Hochzeitsgäste auf mich zurennen: Mom, Faux Pa, Larry, die Ramirez’ und alle anderen. (Na ja, die meisten rannten. Mrs Rosenblatt watschelte eher.) Doch ich hatte nur Augen für den Mann, der vorneweg lief. Ramirez. 

				Ich schob den uniformierten Cop zur Seite und sprang fast in seine Arme, als er sich unter dem Absperrband hindurchduckte. 

				Er drückte mich an sich. »Ist dir was passiert?«, fragte er. 

				Erst konnte ich nicht antworten, die Gefühle schnürten mir die Kehle zu. »Nein«, presste ich schließlich hervor. 

				Er rückte ein Stück von mir ab und betrachtete mich prüfend. Ein paar Schnitte und einige Beulen, ein böser blauer Fleck, der sich schon jetzt an meinem Hals zeigte. Und ich spürte, wie sich ein Kopfschmerz zusammenbraute. Doch mehr hatte ich nicht abbekommen. 

				Als er seine Musterung beendet hatte, betrachtete er das Chaos, das ich angerichtet hatte. »Wow, wenn du dich in Schwierigkeiten bringst, dann aber mit Stil.« 

				Ich konnte nicht anders: Ich musste lächeln. »Danke.« 

				»Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment war.« 

				»Ich verstehe.« 

				Er grinste. Dann zeigte er auf Anne. »Dann hat sie also Gigi umgebracht?«, fragte er. 

				Ich spürte, wie meine Mundwinkel nordwärts wanderten, und straffte den Rücken. »Ja. Sie hat ein volles Geständnis abgelegt. Und sie hat Allie entführt.« 

				»Wow.« 

				»Das heißt dann wohl, dass ich gewonnen habe, oder?« 

				Ramirez betrachtete mein Lächeln, das, dessen war ich mir sicher, breiter und selbstzufriedener denn je war. In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, und seine Lippen zuckten. 

				»Verdammt. Ja, ich schätze, du hast recht. Na gut, du gewinnst, Springer. Du bist eine super Detektivin.« 

				Hatte ich bereits erwähnt, wie sehr ich diesen Mann liebe? 

				Ich legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund. Wenn nicht das ganze L. A. P. D. zugesehen hätte (ganz zu schweigen von meiner Mutter), hätte ich auch ein bisschen Zunge eingesetzt, aber so hielt ich mich zurück. 

				»Maddie, Liebes!« Mom und die Gang hatten endlich die Polizeisperre durchbrochen und zogen mich in eine Serie von Gruppenumarmungen, die mir morgen noch mehr blaue Flecke bescheren würden. Alle redeten gleichzeitig, Mom wechselte zwischen ehrfürchtigem Staunen und Tränen, Dana sagte immer »Oh, mein Gott« und Marco beäugte den süßen Sanitäter mit dem Ohrring. Endlich scheuchte Ramirez sie alle fort in eines der Zelte und drückte mich auf einen Stuhl. 

				»Okay«, sagte er, jetzt im Cop-Modus, »jetzt erzähl mir genau, was Anne zu dir gesagt hat.« 

				Das tat ich, von Anfang an. »Sie sagte, sie habe es getan, weil sie ihn liebe«, schloss ich. 

				»Das passt alles zusammen«, sagte er und ließ den Blick langsam über die Szenerie wandern. »Mein Captain hat ihn vor einer Stunde festgenommen.« 

				Ich erstarrte. »Ach ja?« 

				Ramirez nickte. »Wir hatten ihn von Beginn an im Verdacht. Als wir von Gigis Besuch bei ihrem Anwalt erfuhren, war alles klar. Das einzige Problem war, dass er einen Komplizen haben musste, denn er hatte ein wasserdichtes Alibi.« 

				»Ihr Anwalt hat mit dir gesprochen?«, fragte ich betroffen. Und ich hatte gedacht, wir hätten uns so gut verstanden. 

				Ramirez grinste mich an. »Eine richterliche Verfügung kann dabei helfen. He, du weißt nicht zufällig etwas über eine Blondine auf High Heels, die sich von ihm einen Ehevertrag hat aufsetzen lassen, oder?« 

				Ich errötete schuldbewusst. »Nö.« 

				»Hmm«, sagte er. »Ja, das dachte ich mir.« 

				»Also, äh, wie dem auch sei«, ich räusperte mich, »hat er gesagt, wo Allie ist, als ihr ihn verhaftet habt?« 

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er schwört, er wisse es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass Anne ein wenig hilfsbereiter sein wird.« Er zeigte auf die sich noch immer windende Anne, die jetzt laut fluchte, als der Tiki-Kopf von ihrem rechten Fuß gehoben wurde. Ich zuckte zusammen und wandte den Blick ab. Dieser Knick im Bein war ganz sicher nicht normal. 

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich bin mir nicht sicher, dass sie reden wird. Sie scheint ihrem Onkel sehr ergeben zu sein.« 

				»Ihrem Onkel?« Ramirez sah mich mit einem seltsamen Blick an. 

				Ich nickte. »Ja, Fauston. Er ist derjenige, der ihr aufgetragen hatte, Gigi zu töten.« 

				Auf einmal breitete sich dasselbe Mammutgrinsen, das ich eben aufgesetzt hatte, als Ramirez sich geschlagen gegeben hatte, auf seinem Gesicht aus. Mit funkelnden Augen sah er zu mir herunter. »Schatz«, begann er. 

				Oh, oh. Eben noch super Detektivin, jetzt Schatz. Das verhieß nichts Gutes. 

				»Wir haben nicht Fauston verhaftet«, fuhr er fort, »sondern Gigis Ex. Seth Summerville.« 

				»Summerville?« Mir klappte die Kinnlade herunter. So viel zu meiner hämischen Freude über meinen Sieg. 

				Ramirez nickte. »Von ihrem Anwalt erfuhren wir, dass Summerville und Gigi nie richtig geschieden wurden. Gigi kam nicht von ihm los und hat das Verfahren immer wieder hinausgezögert. Bis Spike ihr einen Heiratsantrag machte. Da rief sie ihren Anwalt an und bat ihn, unverzüglich die Papiere fertig zu machen, um die Ehe mit Summerville aufzulösen.« 

				»Dann wollte sie Spikes Antrag also annehmen?« Ich nahm mir vor, ihm das zu sagen. Seine Freundin würde es ihm zwar nicht zurückbringen, doch ich hatte das Gefühl, dass es ihm helfen würde. 

				»Sieht so aus«, redete Ramirez weiter. »Nur dass das Summerville gar nicht passte. Denn sein Unternehmen hat Probleme. Große Probleme. Er hat überinvestiert, und jetzt, da es auf dem Immobilienmarkt kriselt, hat er Schwierigkeiten. Er stand kurz vor dem Konkurs und hätte alles verloren. Aber solange er mit Gigi verheiratet war, konnte er immer noch sie als Sicherheit angeben.« 

				»Und dann ging es wieder aufwärts. Doch wenn sie erst einmal geschieden gewesen wären, wäre sein Goldesel futsch gewesen«, ergänzte ich. 

				Ramirez nickte. »Ganz genau. Deswegen hatte er eine noch lukrativere Idee: Gigi zu töten und ihr gesamtes Vermögen zu erben. Mit Anne hatte er eine Affäre, seitdem sie ihm Kekse ins Büro lieferte, damals waren er und Gigi noch zusammen gewesen. Er versprach Anne, sie zu heiraten, wenn sie Gigi für ihn umbrachte, denn dann wäre er endlich frei.« 

				Auf einmal fanden alle Puzzleteilchen wie von allein an ihren Platz. »Nur, dass er nicht der Erbe war, sondern ihre Tochter. Er hatte wirklich nichts von Allie gewusst.« 

				»Nein. Nicht, bis du es ihm gesagt hast.« 

				Ich war entsetzt. Mein Gott, hatte ich ihn tatsächlich erst darauf gebracht? Es war entschieden, ich schuldete Allie lebenslange Gratispediküren. 

				»Deshalb haben sie sie entführt?« 

				Ramirez nickte. »Als Summerville erfuhr, dass nicht er der Erbe war, teilte er Anne mit, er könne sie nun doch nicht heiraten. Sie war verzweifelt. Der Plan war nun, Allie zu zwingen, ein Testament zu unterschreiben, in dem sie Summerville alles vermacht, und sie dann zu töten.«

				Ich hörte gespannt zu. »Hat sie es getan?« 

				Ramirez zuckte mit den Schultern. »Wie ich sagte, Summerville schwor, er wisse nicht, wo sie sei. Dass Anne sie allein entführt habe.« 

				Ich blickte hinüber zu Anne und widerstand dem Drang, gegen ihr gebrochenes Bein zu treten, bis sie anfing zu reden. 

				Hinter ihr sah ich eine Gestalt in Khakihosen und weißem Button-down-Hemd mit zerzaustem Haar und roten Ohren vom Parkplatz auf uns zurennen. 

				Ramirez folgte meinem Blick. »Ist das der, für den ich ihn halte?«, fragte er und kniff die Augen zusammen. 

				Ich boxte ihn gegen den Arm. »Hör auf damit.« 

				Es fiel ihm wohl ein, dass ich heute Abend schon jemanden zerquetscht hatte, denn er gehorchte. Kluger Mann. 

				Das polizeiliche Absperrband ignorierend, kam Felix zu uns, fast so außer Atem, wie ich es vor ein paar Minuten selbst gewesen war. 

				»Maddie, alles in Ordnung?« 

				»Ihr geht es gut«, antwortete Ramirez an meiner Stelle und legte mir besitzergreifend den Arm um die Schultern. 

				Du meine Güte. 

				Glücklicherweise bemerkte Felix es nicht, oder er hatte seine »Ramirez-ignorieren-Technik« verfeinert. »Irgendein Zeichen von Allie?«, keuchte er. 

				Ich schüttelte den Kopf. 

				Sein Körper erschlaffte, als sei alle Hoffnung aus ihm gewichen, und er ließ sich auf einen der Holzstühle sinken. »Was ist denn hier passiert?« 

				Ich holte tief Luft und spulte im Geist zum Beginn des Abends zurück. 

				»Na ja, als ich wieder bei der Konditorei ankam, sah ich, dass Anne wegfuhr. Ich folgte ihr bis hierher, wo sie meine Hochzeitstorte in die Küche brachte. Dann hatte ich den Einfall, mir den Lieferwagen mal genauer anzusehen. Doch dazu kam es nicht mehr, denn genau in dem Moment, als ich die Tür öffnen wollte, hat sie mir mit einem Backblech eins übergezogen …« 

				Ich brach ab. Und spürte, wie meine Augen groß wurden, als mich die Erkenntnis traf. 

				Felix musste im selben Moment darauf gekommen sein, denn er fuhr hoch. »Der Lieferwagen!« 

				Er sprang auf, stieß dabei den Stuhl um und sprintete zu dem Lieferwagen der Konditorei. Ramirez und ich folgten ihm im selben Moment quer über den Rasen zum Parkplatz. 

				Faustons Wagen stand immer noch an derselben Stelle, drei Parkplätze entfernt von der Vorderfront des Gebäudes. Felix erreichte ihn als Erster (wer hätte gedacht, dass der Aasgeier so schnell rennen konnte?), riss beinahe die Tür zum Rückraum aus den Angeln, so eilig hatte er es. Ich folgte nur ein paar Schritte hinter Ramirez – mit Seitenstichen von zu viel körperlicher Anstrengung in viel zu kurzer Zeit. Das war’s. Wenn das hier vorbei wäre, würde ich nie wieder Sport treiben. 

				Ich reckte den Kopf, um an Ramirez’ breiten Schultern vorbeizusehen, und drängte mich dann vor ihn. 

				Und erstarrte. 

				Dort im Laderaum, zwischen rosafarbenen Schachteln mit Erdnussbutterkeksen und Schokokaramellküchlein, kauerte Allie, gefesselt und mit Isolierband über dem Mund.
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				Felix sprang in den Wagen und begann an den Fesseln zu zerren, bevor Ramirez ihn zurückhalten konnte. Wahrscheinlich hätte ihn jetzt ohnehin nichts und niemand zurückhalten können. Noch nie hatte ich den kühlen, beherrschten Felix so außer sich gesehen. Allie zuckte zusammen, als er ihr das Isolierband mit einem Ruck vom Mund riss, als wäre es ein Pflaster, aber sobald ihre Hände frei waren, warf sie ihm die Arme um den Hals, vergrub das Gesicht an seiner Schulter, und die Tränen flossen, als wollten sie nie versiegen. 

				Felix trug sie aus dem Wagen, und Ramirez rief die Sanitäter. Nach einer eingehenden Untersuchung stellten sie fest, dass sie ein wenig dehydriert war und die Platzwunde am Kopf, dort wo Anne sie in ihrer Wohnung niedergeschlagen hatte, genäht werden musste, sie aber ansonsten wohlauf war. Körperlich zumindest. Was das Seelische anging, würde es wohl noch eine Weile dauern, bis Allie zu Keksen wieder ein entspanntes Verhältnis hatte. 

				Es dauerte noch gut zwei Stunden, bis auch die letzten unserer Hochzeitsgäste in ihren Autos saßen und die Beamten ihre Befragungen beendet hatten und mir und Allie erlaubten, nach Hause zu gehen. Felix bestand darauf, Allie mit zu sich zu nehmen, damit er sie über Nacht im Auge behalten konnte. 

				»Aber«, sagte er, als er sie in seinen Neo schob, »sie schläft im Gästezimmer. Keine faulen Tricks, das schwöre ich.« 

				Ich grinste. »He, was du für Tricks anwendest, ist deine Sache, Felix.« 

				Er nickte, und ein seltsamer Ausdruck huschte über seine Züge. »Ja, das ist wohl so.« 

				Ich winkte ihm zum Abschied zu und wandte mich zum Gehen.

				»Maddie?«, rief er. 

				»Ja?« Ich drehte mich zu ihm um. 

				»Schönen Valentinstag.« 

				Ich sah auf meine Armbanduhr. Kurz nach Mitternacht. Genau genommen war es ja wirklich schon Valentinstag, oder? 

				»Danke«, sagte ich. Dann blickte ich über seine Schulter zu der wartenden Allie. »Dir auch einen schönen Valentinstag, Felix.« 

				»Danke. Oh, und übrigens«, sagte er und lächelte verschmitzt. »Sie ist f ü n fundzwanzig.«

				Ich musste grinsen. »Na, dann ist ja alles in Ordnung.« 

				Er antwortete nicht sofort, sondern bedachte mich mit einem langen Blick, den ich lieber nicht deuten wollte. Dann sagte er schließlich: »Auf Wiedersehen, Maddie«, und ging. Er setzte sich auf den Fahrersitz seines Wagens und fuhr vom Parkplatz. 

				Ich sah, wie die Rücklichter um die Ecke verschwanden, und versuchte, nicht daran zu denken, dass da plötzlich eine kleine leere Stelle in meiner Herzgegend war. 

				»Hi.« Ich spürte Ramirez’ warme Hände auf meiner Schulter. 

				»Hi.« Ich lehnte mich an seine Brust zurück. Sie war warm und fest, und auf einmal merkte ich, wie erschöpft ich war. 

				Seine Arme legten sich um mich. »Möchtest du nach Hause?«

				Ich nickte und drehte mich dann um, um ihm ins Gesicht zu sehen. Es war seit Tagen das erste Mal, dass ich mir die Zeit nahm, ihn wirklich zu betrachten. Seine Augen waren müde und hingen ein bisschen in den Winkeln, wo die kleinen Fältchen tiefer waren als sonst, und auf seinem Kinn und seinen Wangen lag ein leichter Bartschatten. Ich fragte mich, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. 

				»Schönen Valentinstag«, sagte ich. 

				Er lächelte. »Schönen Hochzeitstag.« 

				Oh, Mist. 

				Es war so viel passiert, dass ich ganz vergessen hatte, dass wir in nur wenigen Stunden Mann und Frau sein würden. Ich wartete darauf, dass sich bei diesem Gedanken der nervige Panikschluckauf zurückmeldete, doch seltsamerweise tat er das nicht, hier, in Ramirez’ warmen Armen. Hm. Vielleicht hatte ihn die mordlustige Irre für immer verschreckt. Wer hätte das gedacht. 

				Doch als ich mich auf dem Schlachtfeld, auf dem meine Hochzeit stattfinden sollte, umsah, fühlte ich mich mutlos. 

				»Hier können wir heute nicht heiraten«, sagte ich. 

				Ramirez runzelte die Stirn. »Eigentlich ist es ja jetzt ein Tatort, oder?« 

				Kopfschüttelnd beobachtete ich, wie die uniformierten Officer über den roten Teppich zum Altar hin- und wieder zurückstapften. »Die Tamales tauen auf, das Gästebuch liegt im Matsch, die Blumen sind zertrampelt, der Altar ist zertrümmert, die Schmetterlinge sind fort und an dem Tiki-Kopf klebt Blut.«

				Ramirez schmunzelte. Ja, er schmunzelte tatsächlich. 

				Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Findest du es lustig, dass unsere Hochzeit ruiniert ist?« 

				»Wer? Ich?« Doch es lag ihm offenbar genug an seinem Leben, dass er ein ernstes Gesicht machte. »Nie und nimmer.« 

				»Es ist alles kaputt.« 

				Er zog mich wieder in seine Arme. »Na ja, nicht alles.« 

				Ich sah ihn fragend an. »Soll heißen?« 

				»Ich möchte dir etwas zeigen.« Er nahm meine Hand und führte mich zu seinem Geländewagen, öffnete den Kofferraum, holte eine schlichte braune Schuhschachtel heraus und überreichte sie mir. 

				»Deine Schuhe.« 

				Ich zögerte, unsicher, ob ich nach dem Tag, den ich gehabt hatte, eine weitere Katastrophe würde verkraften können. Vor allem, wenn ich sie am Körper tragen musste. 

				Doch als er mich ansah wie ein kleiner Junge bei der Weihnachtsbescherung, überwand ich mich und öffnete den Deckel. 

				»Jippiiiiii!« 

				Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, der schrille Schrei kam von mir. Denn in der Schachtel, inmitten von feinstem weißem Seidenpapier, lag das schönste Paar Schuhe, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Sie waren aus weißem Satin und hatten einen fünf Zentimeter hohen Absatz, der eine perfekte zarte Kurve nach innen beschrieb. Winzige weiße Perlen zogen sich in kunstvollen Mustern an der Kante entlang und ergossen sich über die Ferse wie ein kleiner Wasserfall. Meine Traumschuhe. Ich schlüpfte in einen hinein. Er passte wie angegossen. Mir kamen die Tränen. 

				Ich schlang die Arme um Ramirez. »Woher hast du …?« 

				Er lächelte. »Okay, ich gebe zu, ich habe ein bisschen gemogelt.« 

				»Ach nee!«

				Sein Lächeln wurde breiter. »Du hattest recht. Schuhe zu entwerfen ist nicht leicht. Meine Versuche sahen aus, als gehörten sie einem Elf. Einem verwachsenen. Deshalb habe ich mir ein altes Skizzenbuch von dir genommen und einen von deinen Entwürfen geklaut.« 

				»Dieb. Ich wusste doch, dass sie mir bekannt vorkamen.« 

				»Vergibst du mir?« 

				Ich blickte hinunter auf meine Füße. »Machst du Witze? Wie könnte ich dir nicht vergeben?« 

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. Den er herzhaft erwiderte. Seine Hände glitten über meine Hüften, und er zog mich so eng an sich, dass ich befürchtete, jemand könnte rufen: »Nehmt euch ein Zimmer!«

				Als wir schließlich Luft holten, rückte Ramirez ein Stück von mir ab und sah mir in die Augen. »Ich verspreche dir, dass wir es wieder versuchen, sobald wir hier aufgeräumt haben. Dann planen wir die schönste Hochzeit, die du je erlebt hast. Gemeinsam. Du bekommst deinen perfekten Tag, das verspreche ich dir.« Er zog mich wieder an sich.

				Ich liebte diesen Mann, daran bestand kein Zweifel. 

				Und als ich in seinen Armen dahinschmolz, begriff ich, dass ich nicht auf den perfekten Tag warten musste. Jeder Tag, an dem wir zusammen waren, war ein perfekter Tag. 

				»Ich habe eine bessere Idee«, sagte ich. 

				Er zog eine Augenbraue hoch. 

				»Wie würde dir ein kleiner Ausflug nach Las Vegas gefallen?« 

				Er lächelte. Ein schiefes Lächeln, das langsam bis hinauf zu seinen lasziven schokoladenbraunen Augen wanderte. 

				»Süße, alles, was uns schneller in die Flitterwochen bringt, gefällt mir.« 

				Als Erstes rief ich Dana an und bat sie, die Termine für das Make-up und den Friseur abzusagen, weil die Hochzeit nicht stattfand. Worauf sie laut »Neeeeein!« heulte, bevor ich sie darüber aufklären konnte, dass trotzdem geheiratet würde und wir nur durchbrannten. Worauf sie ein so hohes Quietschen ausstieß, dass sie damit vermutlich alle Hunde in L. A. aufweckte. Natürlich hätte ich wissen müssen, dass sie auf der Stelle Marco anrief, der Faux Pa anrief, der es meiner Mutter sagte, die Mrs Rosenblatt und Larry anrief, der Mama Ramirez anrief, die wahrscheinlich eine Anzeige in der Times schaltete, denn als Ramirez und ich um drei Uhr morgens auf dem LAX am Abfluggate zu unserem Flieger nach Vegas standen, brannten wir mit zwanzig Begleitpersonen durch. 

				Ich zuckte die Achseln. Wenigstens brannten wir in einem »kleinen, intimen« Rahmen durch. 

				Zwei Stunden, einen Flug und sieben Hotelzimmer später drängten wir uns alle in der Little Chapel of Love auf dem Las Vegas Boulevard und warteten darauf, dass der Elvis verkörpernde Priester mit der Zeremonie begann. 

				Ich hatte mein Hochzeitskleid angezogen (he, dass ich durchbrannte, hieß nicht, dass ich es nicht mit Stil tat), und Ramirez trug das bauschige weiße guayabera zur Smokinghose. Was eigentlich sogar, jetzt, da ich es zusammen erlebte, ganz gut aussah. Lässig-elegant. Ich muss zugeben, es stand ihm besser als ein formeller Smoking. 

				Als Elvis die Frage an uns richtete, ob wir uns verpflichten wollten, uns »love each other tender« und »not be cruel« zu sein, wanderte mein Blick über das kleine Grüppchen unserer Hochzeitsgäste. Mom und Faux Pa saßen in der ersten Reihe der Kapelle, hielten sich an den Händen und hatten feuchte Augen. Obwohl ich den Verdacht hatte, dass daran auch die Tatsache schuld war, dass Larry und Mom in dem gleichen blauen Chiffonkleid erschienen waren. Nur leider hatte Larry die besseren Accessoires gewählt. 

				Madonna saß zwischen Larry und Marco, der sie mit träumerischen Augen anschaute. Hinter ihm hatte Dana den Kopf an Rickys Schulter gelehnt und murmelte alle paar Sekunden »so romantisch«. Mama Ramirez, die Tanten und BillyJo saßen neben ihr und tupften sich die Augen mit ihren Taschentüchern. Mrs Rosenblatt schnäuzte sich lautstark mit dem ihren. 

				»Willst du, Maddie Louise Springer, diesen Mann zu deinem hunka hunka Ehemann nehmen und ihn lieben und ehren, bis ihr beide ins alte Heartbreak Hotel im Himmel einzieht?«, fragte Elvis mich.

				Ich hob meinen Blick und sah Ramirez an, dass er sich sehr beherrschen musste, um nicht loszulachen. Kleine Fältchen bildeten sich in den Winkeln seiner dunklen Augen und seine Lippen zuckten. Aber als ich ihm in die Augen sah, konnte ich dort auch noch etwas anderes erkennen. Etwas, das Lachen versprach, Freundschaft und Respekt. Immer wieder aufs Neue gefordert zu werden und dadurch zu einem besseren Menschen heranzureifen. Heiße gestohlene Augenblicke in der Dunkelheit und lange, faule Morgen im Bett. Immer zu wissen, dass da jemand ist, auf den man sich verlassen kann, egal in welchen Schwierigkeiten man steckt. 

				Und noch nie in meinem Leben war ich mir einer Antwort so sicher gewesen. 

				»Ja, ich will.«
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